OFENKACHEL 


aus Siebenbürgen 


5. Jahrgang 1940 & ermanen- E 1 b e Heft 9/10 


Amtliches Organ des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte u. des Amtes für Vorgeſchichte des Be- 
auftragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Schulung und Erziehung der NS SAP. 


Herausgeber: fans Reinerth 


Inhalt Öiefes Heftes: 


Karl Gutmann: Vorgeſchichtsforſchung im deutſchen 15 Freerk Haye Hamkens: Per Truthahn im Dom zu 


Clapet = eoeta e e 8 0 Schleswig fd 2, 155 
ritz Roth: Germaniſch-deutſches Erbe im Erzgebirge : j 
$ oo $ = 2 . H \ 5 135 VWaltrud Ritzel: Das Märchen vom Klapperſtorch 
i und fem Uriping sss 8 156 
Adolf Rieth: Sie vorgeſchichtliche Töpferei und ihre 3 
Technik. E N. SOSE... 145 Waapien e o nee. 158 
Friedrich Langewieſche: Die Siebenſonnen . . . 151 Bücher des Monatttttn . 159 


Dein höchſtes Gut bleibt doch dein Volk, das deine Sprache 
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ſollſt du leben. 
Felix Dahn 


— 


Germanen - Erbe“ erſcheint zweimonalliß in Doppelßeften und ijt Durch Jede Buchhandlung, gegebenenfalls vom Verlag, 

zu Beziehen. 一 Preis des Ooppelheftes 90 Pig. Halbjaͤhrlicher Bezugspreis M M. 2.70. — Beiträge und Bücher 

zur Beſyrechung fnd an den Herausgeber Prof. Dr. Hans Neinertd, Berlin W 85, Dratthäikirciplak 8, ein- 

zuſenden. Anzeigen und Beilagen werden vom Verlag angenommen. Abdruck von Beiträgen und Bildern nur mit 
Genehmigung des Herausgebers. 


Johann Ambrofius Barth, Verlag, Leipzig C1, Salomonſtraße 180 


Meschendorf 


= 
= 
— 
QO 
— 
x 
2 
— 
UN 
— 
RK 
— 
22 
S 
= 
Q 
1 
q 
— 
— 


CHE 


JTS 


SIEBENBURGISCH-DEL 


Karl Gutmann 


Vorgeſchichtsforſchung im deutſchen Elſaß 


Nuͤckblick und Aufgaben 


as Elſaß als wichtiger Teil der Oberrheiniſchen 
Tiefebene ift berufen, in der deutſchen Vor- 
geſchichtsforſchung große Zukunfts aufgaben zu 
löſen. Von der planmäßigen Surchforſchung des 
Gebietes, die bis jetzt mangels einer geeigneten 
ſtaatlichen Organiſation vollkommen unterblieben 
iſt, wird eine Fülle neuer Aufſchlüſſe zu erwarten 
ſein. 

Die Vorgeſchichtsforſchung ſetzt im Elſaß 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein. Zwar 
hatte ſich ſchon Schöpflin in feiner „Alſatia illu- 
ſtrata“ (1752—1762) mit frühgeſchichtlichen Dingen 
beſchäftigt, zumal mit den leicht zugänglichen 
Denkmälern der Römerzeit. Den Mitteilungen 
dieſes Gelehrten verdanken wir manche Kunde 
über Gegenſtände, die im Laufe der Zeit verloren- 
gegangen find (fo durch den Brand der Straß— 
burger Bibliothek 1870). Die Bearbeitung ſeines 
Werkes durch RNavenez (L' Alſace illuſtré vu 
recherches ſur l'Alſace pendant la domination 
des Celtes, des Romains, des Francs, des Mle- 
mands et des Français) 1849—1852, brachte die 
Vorgeſchichtsforſchung in Fluß. Vorher ſchon 
hatten Schweighäuſer und Golbery in den Anti- 
quites de l'Alſace neben Schlöſſern, Burgen und 
Kirchen auch vorgeſchichtliche Dinge behandelt 
(1828). 

Von ausſchlaggebender Bedeutung wurde die 
1855 gegründete „Société pour la conjervation 
des monuments hiſtoriques d' Alſace“ mit ihrem 
„Bulletin“, das als Serie I von 1857 ab in vier 
Bänden erſchien und dann als Serie II in 
größerem Format herausgegeben wurde. 

Es ſteht aber eindeutig feſt, daß erſt mit der 
Inbeſitznahme des Elſaß durch das Reich ein 
aktiveres Leben in die elſäſſiſche Vorgeſchichts- 
forſchung hineinkam. Das Bulletin wurde ſeit 
1888 als Mitteilungen zweiſprachig herausgegeben 
und gewann große Bedeutung, nachdem die 
Straßburger Univerfität fich der Geſellſchaft an- 
genommen hatte. Dieſe Mitteilungen wurden 
jetzt das eigentliche Organ zur Veröffentlichung 
vorgeſchichtlicher Fundbeobachtungen und größerer 
Aufſätze von grundlegender Bedeutung. Unter 
dem Einfluß der Univerfität Straßburg bildete fich 
auch in Metz die Geſellſchaft für lothrin— 
giſche Geſchichte und Altertumskunde mit 
ihrem Jahrbuch (1888). Ebenſo entſtanden eine 
ganze Anzahl von lokalen Vereinigungen zur 
Pflege der Geſchichte und Vorgeſchichte, wie in 
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Hagenau, Zabern, Weißenburg, Reichenweier. 
Neben eigenen Jahresberichten und Mitteilungen 
unterhielten dieſe auch kleinere Muſeen. Vor 
allem ſind die Sammlungen von Mülhauſen und 
Colmar zu nennen. Erſtere wurde von der So- 
ciete Induſtriel de Mulhouſe 1874 ins Leben 
gerufen. Aufſätze erſchienen im Bulletin de la 
Soc. Ind. de Mulh. und im Bulletin du Muf. 
hiſt. de Mulh. Das Colmarer Schongauer Mu— 
ſeum läßt ſeit 1889/90 im Bulletin de la ſoc. 
d'hiſt. nat. de Colmar die Vorgeſchichte behandeln. 
Beſonders find hier die für die elſäſſiſche Vor- 
geſchichte wichtigen Matériaux pour une etude 
prehiftorique de l'Alſace von Faudel und Bleicher 
herausgekommen (1877—81), auf die man neben 
dem Werk von Max de Ring (Les Tombes 
celtiques de l'Alſace 1859—70) immer wieder 
zurückgreifen muß. 

Als Pioniere der deutſchen Vorge— 
ſchichtsforſchung wirkten im Oberelſaß unter 
ſehr dürftigen Verhältniſſen Baurat C. Winkler 
und Schuldirektor K. S. Gutmann; in Straßburg 
war Profeſſor Henning eifrig tätig. Neben ihm 
ift R. Forrer zu nennen, an den dann immer mehr 
die Führung überging. In Lothringen muß in 
erſter Linie des ſehr rührigen und vielſeitigen 
J. B. Keune gedacht werden, der unter den 
ſchwierigſten Amſtänden Ausgezeichnetes ſchuf. 
Außer ihm nenne ich Gymnaſiumsdirektor Reufch 
und Pfarrer Paulus. Eine ſtaatliche Organifation 
kam erſt ſpät und in mangelhafter Form ins Leben. 
Die Vorgeſchichte blieb im weſentlichen den Yer- 
einen und der uneigennützigen Einſatzbereitſchaft 
privater Perſönlichkeiten überlaſſen. 

Das ſtark auflebende Intereſſe an der Vor- 
geſchichte forderte ſchließlich ein eigenes Organ 
für die Veröffentlichungen. Dieſem Bedürfnis 
wurde durch den von der Geſellſchaft zur Er— 
haltung der geſchichtlichen Denkmäler im Elſaß 
1909 gegründeten und von R. Forrer heraus- 
gegebenen „Anzeiger für elſäſſiſche Alter- 
tumskunde“ abgeholfen, der zunächſt in zwang- 
loſer Folge mehrmals jährlich, dann als ge- 
ſchloſſenes Heft jedes Fahr erſchien. Auch die von 
A. Fuchs 1910 gegründete ſehr ſchöne Elſäſſiſche 
Monatsſchrift brachte aufſchlußreiches Material bei. 
Leider mußte ſie aber ſchon 1914 ihr Erſcheinen 
wieder einſtellen. 

Die Mitteilungen der Geſellſchaft in Straßburg 
legten ſich 1918 nach dem Einmarſch der Franzoſen 


ins Elſaß wieder ihren alten franzöſiſchen Titel 
bei; ebenſo paßte fich der Anzeiger den neuen Ver- 
hältniſſen ſofort an (Cahiers darcheologie et 
d'hiſtoire d' Alſace)ß. Von den vielen geſchicht— 
lichen Vereinen konnten lediglich die in Straß— 
burg, Colmar, Mülhauſen und Hagenau — aller— 
dings unter ſehr beſchränkten Verhältniſſen — ihre 
Tätigkeit notdürftig durchführen, da die meiſten 
zahlenden Mitglieder aus dem Elſaß ausgewieſen 
worden waren. Das Bulletin der Straßburger 
Geſellſchaft erſchien erſtmals wieder 1928, konnte 
aber nicht mehr die Be- 
deutung gewinnen, die 
ihm ehemals zukam. 
Lange vorher war ſchon 
auf deutſchem Boden 
unter der tatkräftigen 
Leitung von G. Wolf- 
ram das Elſaß-Loth- 
ringiſche Jahrbuch 1922 
herausgegeben worden, 
das allerdings nurwenig 
Vorgeſchichtliches, vor 
allem kaum etwas jpe- 
ziſiſch Elſäſſiſches, ent- 
hält. Für elſäſſiſche Ver- 
öffentlichungen kam jetzt 
auch das Bulletin ar- 
chẽologique zu Paris in > 
Frage. Unter der fran- 
zöſiſchen Herrſchaft ar- 
beiteten auf dem Gebiet 
der elſäſſiſchen Vorge- 
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haufen, Altkirch, Kayjersberg, von Hagenau, 
Weißenburg, von Metz, Diedenhofen, Saarburg 
und Saargemünd geſehen haben — ganz abge- 
ſehen von den vielen kleineren ſtädtiſchen und 
privaten Sammlungen — um die Reichhaltigkeit 
des ſchon geſammelten und noch zu bearbeitenden 
Stoffes ermeſſen zu können. 

Das Elſaß iſt nicht nur ein von jeher politiſch 
hart umkämpftes Grenzland, ein Bollwerk 
des Germanentums gegen Weſten, fondern auch 
ein hochwichtiges Durchgangsland von Weiten 
nach Oſten, von Norden 
nach Süden und um- 
gekehrt. Es bietet un- 
gezählte vorgeſchicht⸗ 
liche Probleme. 

Nach dem Often bil- 
det der Rhein zwar 
eine ſcheinbar ausge- 
prägte Trennungslinie, 
beſitzt aber weder die 
Bedeutung einer poli- 
tiſchen noch einer tul- 
turellen Grenze. Nie- 
mals im Laufe der Jahr- 
tauſende hat er den Weg 
der Völker und Kulturen 
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ſchichtsforſchung zumeiſt Ea F vorbei führen breite 
Kräfte weiter, die ſchon Ss Lesen Verbindungswege; und 
unter der deutſchen tätig ! / ebenſo überſteigen mep- 
geweſen waren oder da- 5 Altkirch rere wichtige Straßen 


mals mindejtens ihre 
Ausbildung befommen 
hatten. 

Im einzelnen wurden eine Anzahl wichtiger 
Funde geborgen und neue Beobachtungen ge- 
ſammelt, aber einen weſentlichen Fortſchritt konnte 
die elſäſſiſche Forſchung nicht erzielen. Spite- 
matiſche Grabungen fanden nur in geringem Um- 
fang ſtatt. Eine zielbewußte Erforſchung ſetzte aus; 
feſt umriſſene Aufgaben größeren Stiles 一 mie 
fie ſchon unter deutſcher Herrſchaft in Angriff ge- 
nommen waren — kamen nicht in Frage. Vor 
allem blieb das Gebiet vollkommen unberührt von 
den unendlich fruchtbaren neuen Impulſen, die der 
Nationalſozialismus der deutſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung gebracht hat. 

Und doch ſind gerade im Elſaß und in Loth- 
ringen ſehr wichtige und ſehr weittragende Auf- 
gaben im Sinne unſerer Weltanſchauung zu löſen. 
Man muß nur einmal die ſchönen und reich— 
haltigen Muſeen von Straßburg, Colmar, Mül- 
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ſeit Urzeiten ihren 
Kamm. Bekannt iſt die 
Zaberner Steige, da- 
neben ſpielen der Donon und der Paß bei Diedols- 
haufen ſchon feit der Jungſteinzeit eine Rolle. Die 
Senke zwiſchen Vogeſen und Hardt über Ingweiler 
— Saarunion vermittelt eine breite Verbindung 
nach Lothringen hin und ſchließt an den Bereich der 
Moſel an. Der Durchbruch zwiſchen Vogeſen und 
Jura — die Burgundiſche Pforte — andererſeits 
gibt den Anſchluß an Doubs und Rhone. Es bleibt 
eine große Aufgabe der Forſchung, dieſen Weg und 
ſeine wirkliche Bedeutung klar herauszuarbeiten. 
Bislang tritt er in den Funden merkwürdig ſchwach 
in Erſcheinung. Vor allem iſt es höchſt auffällig, 
daß der auch in der Vorgeſchichte reich beſiedelte 
Sundgau ſtets ein Rückzugsgebiet darſtellt, in 
welchem ſich Kulturen ausleben, obwohl er an dem 
großen Wanderweg liegt. 

Lothringen gehört in ſeiner ganzen Aus- 
dehnung zum Gebiet der Moſel, die an Savne und 
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Rhone anſchließt. Mit breiter Front ſteht es den 
weſtlichen Einflüſſen offen, die leichteren Zugang 
haben als öſtliche und nördliche. Aber auch die 
Wege zum Rhein ſind ſcharf ausgeprägt. 

Die Schwierigkeit der nach alten Richtpunkten 
und Syſtemen orientierten elſäſſiſchen Altertums- 
forſchung beginnt gleich in der Altſteinzeit. Das 
Elſaß hat lediglich eine Höhlenſtation bei Oberlarg 
im Sundgau geliefert, die der Schmalklingen- 
kultur angehört. Eine Siedlung unter Felsdach 
bei Vögtlinshofen im mittleren Elſaß ift vermut- 
lich der Breitklingenkultur zuzuſchreiben. Außer- 
dem ſind aber eine ganz erfreuliche Anzahl von 
Einzelfunden und Freilandplätzen (Achenheim, 
Bonnfontaine, Görsdorf, Hangenbieten, Schiltig- 
heim u. a.) bekannt geworden. In Lothringen 
haben wir den Fauſtkeil von Sablon-Metz und 
eine geſicherte Freilandſtation von Tettingen. Aber 
ſtets kann die ungefähre Altersbeſtimmung der 
Funde lediglich aus der geologiſchen Einlagerung 
gegeben werden. Die gefundenen Werkzeuge 
werden in der erdrückenden Mehrzahl als atypiſch 
bezeichnet. Der Fauſtkeil von Sablon gilt bald 
als „Acheuleen“, bald als „Campignien“. Auch die 
Fauſtkeile und Kleingeräte der wichtigen Station 
Achenheim laſſen keine eindeutige Beſtimmung zu. 
Die Stufe von Burbach — „Burbachien“ — möchte 
Forrer als nicht mehr eolithiſch, aber auch noch 
nicht als „Chelleen“ anſprechen. Kurzum, die Funde 
haben durchweg in dem bekannten franzöſiſchen 
Altſteinzeitſchema keinen Platz. Sie müſſen nach 
neuen Geſichtspunkten bearbeitet und gewertet 
werden. 


Eine ſehr weite offene Lücke in der elſäſſiſchen 
Vorgeſchichtsforſchung bietet die Mittelftein- 
zeit. Irgendwelche eindeutigen Funde oder gar 
Wohnplätze ſind noch nicht bekanntgeworden; und 
doch ſcheint nach Ausſage der Bergfeſte von Ol- 
tingen im Sundgau eine wichtige Spur für den 
Zuſammenhang zwiſchen Mittelſteinzeit und Jung- 
ſteinzeit gegeben zu ſein. 

Sehr wichtige Fragen gibt die Zungiteinzeit 
zu löſen. Die obenerwähnte Siedlung von Ol- 
tingen dürfte weſtiſchen Urfprungs fein. Man wird 
dieſe Gruppe im Sundgau in verſtärktem Maße 
erwarten dürfen. Leider aber find die Beob- 
achtungen noch recht mangelhaft. Das Altkircher 
Muſeum beſitzt zwar aus feinem Bereich an- 
nähernd 500 Steinbeile. Aber keine Scherbe gibt 
Auskunft über die Zugehörigkeit derſelben zu 
irgendeinem der jungſteinzeitlichen Lebenskreiſe. 
In gleicher Weiſe beſitzt das Hagenauer Muſeum 
etwa 500 Steinbeile der umgebung. Doch die zu- 
gehörigen Scherben und vor allem die Beob— 
achtungen fehlen ganz. Da ift nur durch ziel- 
bewußt geleitete, planmäßige Arbeit die Forſchung 
vorwärts zu treiben. 
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Der Sundgau wird die ganze Jungſteinzeit hin- 
durch Ausfallgebiet der weſtiſchen Bevöl— 
kerungsgruppe geweſen fein. Nordwärts des- 
ſelben, etwa in der Höhe von Colmar (Egisheim), 
liegt die Grenze der oſtiſchen Bandkeramik. 
Bis hierher ſcheint auch die Röſſener Bewegung 
ausgegriffen zu haben, die bei Straßburg, Erſtein 
und Lingolsheim eine eigene, von Bandkeramik 
und Hinkelſtein beeinflußte Entwicklung einge- 
ſchlagen hat. Den Röſſenern ſcheint im Elſaß 
eine beachtliche Rolle zugefallen zu ſein. Sie haben 
nicht unweſentlich auf die Michelsberger eingewirkt 
(Lingolsheim, Hausbergen, Mundolsheim). Im 
ganzen aber dürften die Michelsberger Leute 
im Elſaß das Feld behauptet haben. Unter den 
jungſteinzeitlichen Gefäßen der Straßburger 
Sammlung gehören über ein Drittel dieſem 
Lebenskreis an. Dabei muß beachtet werden, daß 
ſie nicht aus Gräbern, ſondern aus Wohnſtätten 
gehoben wurden. Sowohl Landſiedlungen bei 
Erſtein, Straßburg, Mundolsheim, Katzental und 
Krautweiler ſind nachgewieſen, als auch an— 
ſcheinend „Pfahlbauten“ (2), alſo Siedlungen in 
den Flußniederungen. Dagegen ift bis heute mert- 
würdigerweiſe noch keine befeſtigte Höhenſied— 
lung der Michelsberger Art feſtgeſtellt. 

In Lothringen ſcheinen die Glockenbecher— 
leute eine eigene Domäne mit Höhenburgen er— 
richtet zu haben. Aber die Verhältniſſe ſind noch 
recht undurchſichtig, denn weder ein Grabfeld noch 
eine Wohnſtätte der FJungſteinzeit ift hier bekannt— 
geworden. Vielleicht war auch der Sundgau 
wiederum ein Sammelpunkt der Glodenbecher- 
leute, die ſonſt im Elſaß nur durch einige Arm- 
ſchutzplatten angedeutet ſind. 

Ein eigenes Kapitel bildet die Siedlung der 
nordiſchen Schnurkeramiker im Elſaß. Bisher 
ſchien es fo, als feien fie öſtlich des Rheines ſtehen⸗ 
geblieben. Jedoch mehren ſich die Anzeichen ihrer 
Anweſenheit auf dem weſtlichen Rheinufer, zumal 
ſeitdem in Achenheim ihre Geſchirrware eindeutig 
feſtgeſtellt werden konnte. Die Betrachtung der 
bronzezeitlichen Keramik des nördlichen Elſaß läßt 
den beſtimmenden Einfluß der Schnurkeramik auf 
die Formenſprache der frühen Bronzezeit deutlich 
erkennen. 

Für die jungſteinzeitlichen Verhältniſſe im Elſaß 
iſt vor allem die Gegend um Straßburg wichtig. 
Dort haben ſich die Zuſtröme aus allen Himmels— 
richtungen getroffen, haben ſich überlagert und ge- 
miſcht. Außerdem treten Egisheim und Achenheim 
als ſolche Miſchungsgebiete deutlich in Erſcheinung. 
Der ſpäteren Forſchung wird es gelingen, noch 
mehrere derartige Brennpunkte der Entwicklung 
aufzuzeigen und wichtige Aufſchlüſſe nicht nur über 
das Verhältnis der verſchiedenen jungſteinzeitlichen 
Lebenskreiſe zueinander zu gewinnen, ſondern auch 


überhaupt über den geschichtlichen Ablauf während 
des 2. Jahrtauſends der Jüngeren Steinzeit weit- 
ragende Einſicht zu verſchaffen. 

Nur am Rande ſeien noch die großen zutage 
ſtehenden Steindenkmäler von Elſaß-Loth- 
ringen genannt: im Schäfertal, bei Alberſchweiler, 
Altdorf u. a. m. Des weiteren ſei auf die ſehr 
merkwürdigen „Schleifiteine“ in den Nieder- 
bronner und Zaberner Bergen hingewieſen (z. B. 
Kleiner Ballerſtein bei Dagsburg), die alle noch 
der Unterſuchung und Deutung harren. 

Die Fragen, welche die vorgeſchichtliche 
Metallzeit in Elſaß-Lothringen ſtellt, ſind die 
gleichen wie im übrigen Süddeutſchland. Er- 
freulicherweiſe hat die Straßburger Geſellſchaft 
ſchon 1905 mit ihrem Preisausſchreiben einen ſehr 
bemerkenswerten Anfang zu einer umfaſſenden 
Betrachtung des Fundmaterials gemacht. Leider 
ijt die eingelieferte Arbeit von 3. Naue d. F.: „Die 
Denkmäler der vorrömiſchen Metallzeit im Elſaß“ 
Fragment geblieben. Schaeffer hat einen Teil des 
Materials — die Funde aus den Hagenauer Hügel- 
feldern — kritiſch bearbeitet (Les tertres funéraires 
de la forêt de Haguenau, 2 Bde.) und konnte dabei 
manche beachtliche Ergebniſſe erzielen. 

Die einzelnen Probleme können hier nicht ein- 
zeln angeführt werden. Es ſeien nur zwei heraus— 
gegriffen. Elſaß-Lothringen ift, ohne etwa bronze- 
zeitliche Pfahlbauten zu haben, reich an Funden 
der „reinen Kupferzeit“. Man kennt nicht weniger 
als 9 Axte aus reinem Kupfer im Elſaß und 
2 in Lothringen. Leider ſind niemals irgendwelche 


Fundbeobachtungen mit den Stücken verbunden 
geweſen. Gerade im Hinblick auf die neueſten 
Unterfuchungen über den älteſten Erzabbau in 
Mitteldeutſchland wird die genaue Betrachtung der 
frühmetallzeitlichen Funde im Elſaß wichtige ge- 
ſchichtliche Aufſchlüſſe bringen können. Im Zu- 
ſammenhang damit ſteht dann wieder die Frage 
des großen Wanderweges aus Südweſten, der 
von der Vorgeſchichtsforſchung oft überſchätzt wor- 
den iſt. Beſonders in der beginnenden Eiſenzeit 
ſoll er eine große Rolle geſpielt haben. Wie wäre 
es aber, wenn man einmal die umgekehrte Nich- 
tung ins Auge faſſen würde? Haben ihn nicht die 
Kimbern benutzt und war nicht Ariowiſt im Be- 
griffe, ihn zu gehen? Auffällig iſt das Zurücktreten 
der Adlerbergſtufe im geſamten Elſaß und das voll- 
ſtändige Fehlen derſelben im ſüdlichen Zeil; auf- 
fällig auch die Rückſtändigkeit des Sundgaues bis 
tief in die Bronzezeit hinein. 

Für die zweite Hälfte der vorgeſchichtlichen 
Metallzeit bieten das Elſaß und Lothringen eine An- 
zahl von Aufgaben grundlegender Bedeutung. Es 
ſei da zunächſt die Briquettage des Seilletales ge- 
nannt und ihre Bedeutung für die Beſiedlung und 
den Handel. Des weiteren weiſe ich auf die un- 
gezählten Mardellen hin, die vielleicht Siedlungen 
einer beſonderen Volksgruppe anzudeuten ſcheinen. 
Nicht zuletzt müſſen aber die wunderbaren Trüm- 
merſtätten der Zaberner Berge, des „krummen 
Elſaß“ und des Bitſcher Landes mit ihren zutage 
ſtehenden Haus- und Oorfgrundriſſen und mit 
ihren eingefriedigten Grabſtätten angeführt wer- 
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den. Trotz der ſehr ſchönen Beſprechung dieſer 
alten Kulturſtätten durch A. Fuchs (Die Kultur der 
keltiſchen Vogeſenſiedelungen, Elſ. Monatsſchr. 
1913/14) warten hier noch ungezählte Rätſel der 
Löſung. 

Im Elſaß zieht der Übergang von der erſten zur 
zweiten Eiſenzeit in beſonderem Maße die Auf- 
merkſamkeit auf ſich. Im ſüdlichen Zeil fehlt 
wiederum der erſte Abſchnitt der La Tene-Beit 
ganz; der zweite iſt von der Höhe von Mülhauſen 
an nur recht ſpärlich vertreten. Wie verhält es ſich 
da wieder mit dem angeblichen Wanderweg aus 
dem Südweſten ? 

Die ſchönſten Aufgaben ſtellt aber das letzte 
Jahrhundert v. d. Btr. Sie find um fo wich- 
tiger, als hier die früheſte 

Geſchichtsſchreibung 
Deutjchlands fich mit 
den Bodenfunden be— 
rührt. Die literarifchen 
Nachrichten laſſen keinen 
Zweifel, daß damals auf 
der elſäſſiſchen Seitedes 
Rheines ger maniſche 
Siedlungen gelegen 
haben. Wie weit er- 
ſtrecken fich diefe älteſten 
ger maniſchen Gebiete? 
Welche Grenzen treten 
in den Funden zutage? 
Erſt wenn einmal dieſe 
und ähnliche Fragen ge- 
löſt ſein werden, wir 
man auch mit einiger 
Aus ſicht auf Erfolg an die Löſung der großen Fragen 
herangehen können, welche die älteſten Schrift- 
ſtellernachrichten aufwerfen (Ariowiſt — Cäſar). 

Die Ringwallforſchung iftim Elſaß, dank der 
unermüdlichen Tätigkeit von K. S. Gutmann 
(II. Bericht der Röm.-Germ. Kommiſſion) et- 
freulicherweiſe energiſch in Angriff genommen 
worden, kam dann aber wieder ins Stocken. Eine 
ſtattliche Reihe zum Teil großer Zufluchtsſtätten 
mit glänzend erhaltener Umwallung warten noch 
der Anterſuchung. Im Mittelpunkt ſteht der 
Odilienberg ſüdweſtlich Straßburg, der vielleicht 
das tribokiſche Stammesheiligtum geborgen hat. 
An wichtigen Höhenburgen feien auch die Franken- 
burg und der Donon genannt. An letzterem wird 
die Heiligkeit des Ortes durch die noch heute er— 
haltenen Reſte eines gallo-römiſchen Tempels be- 
zeugt. 

Die Römerzeit iſt die am beſten erforſchte 
Epoche der elſäſſiſchen Frühgeſchichte. Wertvoll 
erſcheint da vor allem die — wiederum von K. S. 
Gutmann ungemein geförderte — Kenntnis des 
Straßennetzes, das natürlich fajt durchweg die vor- 
römiſchen Wege angibt. Auch hier fei darauf hin- 
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SILBERNE GEWANDSPANGEN 
Zeit von Grußenheim 


gewieſen, daß die Wanderſtraßen über Metz und 
Lothringen weit eindrucksvoller in Erſcheinung 
treten als die Wege über Belfort und das ſüdliche 
Elſaß. 

Genauere Aufhellung verlangen noch der An— 
fang und das Ende der Römerherrſchaft auf el- 
ſäſſiſcher Seite, weil ſie gleichzeitig Aufſchluß geben 
über den Anfang und das Ende der Römermacht 
in Oeutſchland ſelbſt. 

In der nachrömiſchen Zeit kreuzen ſich die Wege 
und die Kulturen einer ganzen Anzahl germa— 
niſcher Stämme im Elſaß. Leider ſind die 
Bodenfunde daraufhin noch gar nicht ernſtlich be- 
fragt worden. Trotzdem über 200 ala manniſch- 
fränkiſche Gräberfelder mit zum Zeil recht an- 
ſehnlichem Inventar be⸗ 
kannt wurden, iſt noch 
nicht ein einziges fyfte- 
matiſch ausgegraben. 
Diegermaniſche Periode 
galt unter franzöſiſcher 
Herrſchaft bis in unſere 
Tage natürlich als bar- 
bariſch und rückſtändig 
gegenüber der früheren 
keltiſchen Zeit! 

Frühe Funde der ala- 
manniſchen Landnah-⸗ 
me fehlen nicht (Im- 
lingen!). Beachtens- 
wert find die verhältnis- 
mäßig zahlreichen But- 
kelurnen. Beſondere 
Aufmerkſamkeit erfor- 
dert wiederum der Sundgau, als Rückzugsgebiet 
der Burgunder. Es ift vorzüglich angezeigt 
durch den reichen, aber leider unbeobachtet ge- 
bliebenen Friedhof vom Kleeberg bei Dür- 
linsdorf. In den Nordvogeſen werden auch 
eine ganze Anzahl von Bodendenkmälern auf 
die frühen Alamannen zurückzuführen fein (Pan- 
durengraben bei Zabern). Gerade in dieſer 
Höhe erfolgten ja vom Rhein her immer wiede- 
die Hauptſtöße der Germanen nach Weſten; 
und nördlich Straßburg ſpielten ſich die ent- 
ſcheidenden Ereigniſſe ab. Auch das iſt wieder ein 
Fingerzeig für die Richtung der Wanderwege und 
für die Bedeutung Lothringens als Durchgangs- 
land der Vorzeit. 

Ich konnte nur einen flüchtigen Ausſchnitt aus 
dem ungeheuer großen Aufgabengebiet der Vor- 
geſchichtsforſchung in Elſaß- Lothringen geben. 
Einerſeits fehlen mir im Felde Muße und Schrift- 
tum für eine genauere Aufſtellung, andererſeits 
konnte im Rahmen des zur Verfügung ſtehenden 
Raumes nur ein kleiner Überblick geboten werden. 
Die Probleme mehren und ſteigern ſich, ſobald die 
deutſche Wiſſenſchaft ſich ihrer angenommen haben 
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wird. Die Fortſchritte, welche die durch die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung getragene 
deutſche Vorgeſchichtsforſchung in den letzten 
Jahren erzielt hat, bieten die Gewähr, daß auch 


Fritz Roth 


Burgundisch, 


vom Kleeberg bei Dürlingsdorf 


das befreite deutſche Elſaß endlich wahrbeits- 
gemäß Aufſchluß über feine große, früheſte Ge- 
ſchichte erhält. 


Germaniſch⸗deutſches Erbe im Erzgebirge Siebenbürgens 


D günſtige Lage Siebenbürgens inmitten hoher 
Gebirge bot ſchon ſeit den älteſten Zeiten ein 
beſonders vorteilhaftes Siedlungsland. Seine 
Fruchtbarkeit und ſeine vielen Bodenſchätze, an 
ihrer Spitze das Gold, lockten die verſchiedenſten 
Völker an und ließen oft einen erbitterten Kampf 
um ihren Beſitz entbrennen. Während die Kar- 
paten das Land nach Oſten und Süden faſt lüden- 
los abſchließen, öffnet das Erzgebirge im Weſten 
zwei breite Einfallstore. So folgten die Ein- 
wanderer gewöhnlich den Flüſſen Miereſch und 
Samoſch am Fuße der goldreichen Berge und 
ſtießen erft von hier weiter ins Innere Gieben- 
bürgens vor. Dieſen landſchaftlichen Gegeben- 


heiten verdanken wir es, daß Siebenbürgen in der 
Hauptſache von Weſten her beſiedelt wurde und 
heute noch einen weit vorgeſchobenen Vorpoſten 
Mitteleuropas und feiner Kultur darſtellt. 


Als erſte nordiſche Siedler wanderten, wie 
H. Reinerth zeigte, bereits in der Jüngeren 
Steinzeit, alfo im ausgehenden 3. Jahrtauſend 
v. d. Btr., landſuchende Jungſcharen in Gieben- 
bürgen ein. Sie brachten aus ihrer deutſchen 
Heimat den hölzernen Hatenpflug und das eben- 
erdige Rechteckhaus mit und legten den Grundſtein 
für die ſpätere Kulturblüte Siebenbürgens. Am 
Fuße des Erzgebirges bebauten ſie ihre Felder und 
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ABB. 1. DIE TORENBURGER SCHLUCHT im 
siebenbürgischen Erzgebirge 


Acker, in feinen Felſen und Schluchten aber ſuchten 
fie das Kupfer und das leuchtende Gold. 

Viele Jahrhunderte ſpäter lebte hier ein Volk, 
das ſchon im Frühlicht der Geſchichte ſteht: die 
Daker. Anter König Boerebiſtes erſtmalig zu 
großer Macht gelangt, führte es mit feinen Nach- 
barn erfolgreiche Kriege und beherrſchte faſt das 
ganze heutige Rumänien. Aber ſein Kerngebiet 
blieb ſtets das ſiebenbürgiſche Erzgebirge, in deſſen 
Vorbergen auch die dakiſche Königsburg ſtand. 
Ackerbau, Viehzucht und Bergbau waren neben 
dem Kriegshandwerk die Lebensformen der Dater. 
Auf dem Gipfel feiner Macht zerbrach ihr Reich 
in blutigen Kämpfen mit den Römern. Der Tod 
ihres großen Königs Dekebalus im Fahre 106 
u. Ztr. war das Ende der Blütezeit eines ganzen 
Volkes. z 

Unter römiſcher Herrſchaft wurden die Gold- 
minen des reichen Erzgebirges weiter ausgebeutet. 
Bergwerke entſtanden, Stollen wurden tief unter 
die Erde geführt und das Gold in rieſigen Mengen 
zutage gefördert. 

Ehe ſich aber die Römer ihres neuen Beſitzes 
in Ruhe freuen konnten, bemächtigten ſich ger- 
maniſche Stämme Siebenbürgens. Vaſtarnen, 
Wandalen und Goten bargen die üppige Ernte der 
Felder und fertigten aus Gold und bunten Steinen 
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herrlichen Schmuck. Das Reich der Gepiden 
währte bis zum Jahre 568 und beſchloß damit die 
germanijche Herrſchaft in Siebenbürgen. Ihr Erbe 
erhellt ſich aber bis zum heutigen Tage im ganzen 
Karpatenbogen und beſonders auch im Erzgebirge. 

Nach Jahrhunderten unſteter Völkerwanderung 
ließen fich die Ungarn kurz vor der Jahrtauſend— 
wende im Erzgebirge und in anderen Teilen 
Siebenbürgens nieder. Ihr König Geyſa II. 
berief im Jahre 1141 deutſche Siedler vom 
Rhein und von der Moſel nach dem Often, das 
Land urbar zu machen und ſeine Krone zu ſchützen. 
Bald darauf wanderten aus dem Süden auch die 
erſten Rumänen ein und zogen als Hirten durch 
die Wälder im Erzgebirge. Fortan lebten dieſe 
drei Völker im gleichen Raum zuſammen. Zwangs- 
läufig fand im Laufe der Zeit eine gegenſeitige Be- 
einfluſſung ſtatt, die aber hauptſächlich vom tul- 
turell höherſtehenden deutſchen Volkstum ausging. 
Dadurch erhielt ſich das deutſche Volkstum faſt 
überall in Siebenbürgen zuſammen mit deutſcher 
Sprache und deutſchem Brauchtum durch 800 Fahre 
bis in unſere Tage. 

Nur im Erzgebirge und einzelnen anderen Ge- 
bieten erfolgte eine eigenartige Entwicklung, in der 
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bei Rosia-Montana 


GOLDMINEN 


ABB. 3. TOROZKO 


die deutſche Sprache vom deutſchen Brauchtum 
getrennt wurde. Während nämlich der Großteil 
der „Siebenbürger Sachſen“ zur Zeit der Refor- 
mation den evangeliſchen Glauben annahm und 
nun auch hierdurch von den andersgläubigen Ru- 
mänen und Ungarn getrennt wurde, traten kleine 
deutſche Gruppen, beſonders im Erzgebirge, zum 
Calviniſchen Bekenntnis über. Gleichen Glaubens 
waren aber auch die Ungarn. Auf dieſer Grund- 
lage fand hier allmählich eine Verſchmelzung der 
beiden Völker ſtatt, die ſchließlich zur Madjari- 
ſierung der zahlenmäßig weit unterlegenen Deut- 
ſchen führte. So erſtarb ihre Sprache, ihr Brauch- 
tum aber lebte weiter fort und wird häufig noch 


ein ehemals deutsches Dorf im Erzgebirge 


heute gepflegt. Kein Wunder, daß manche „un- 
gariſchen“ Dörfer des Erzgebirges in Anlage, 
Hausform, Sitte und häufig genug auch im 
Menſchenſchlag ein ausgeſprochen deutſches Ant- 
litz tragen. 


Lanöſchaft und Siedlung 


Wenn das Erzgebirge auch nicht mit der un- 
unterbrochenen Karpatenkette zu vergleichen iſt, ſo 
macht es ſeinem Namen doch keine Schande. 
Seine höchſten Gipfel erreichen beinahe 2000 m 
und find wild und zerklüftet (Abb. 1). Weit hinauf 
ſteigen die Goldſucher mit Hammer und Meißel 
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ABB. 5. DEUTSCHE HÄUSERZEILE 


ABB.6. DAS UNGARISCHE DORF 


und ſprengen Löcher in die Felſenwände, die aus- 
ſehen wie große Wolkenkratzerfenſter (Abb. 2). In 
Schluchten kommt ihnen das Waſſer zu Hilfe und 
führt die glitzernden Körner in Schutt und Steinen 
mit. 

Die Siedlungen liegen freilich nur am Fuß 
der Gebirge. Oft erſtrecken ſich ihre Häuſer kilo— 
meterweit über Berge und Täler und hängen nur 
loſe miteinander zuſammen. In anderen Fällen 
liegen ſie geſchloſſen vor einer Höhe, die nicht ſelten 
noch die letzten Neſte einer Burg aus alten Zeiten 
trägt. Bei ſolchen Dörfern ift häufig die deutſche 
Anlage mit dem großen Markt in der Mitte und 
ſtrahlenförmig ausgehenden Straßen zu erkennen 
(Abb. 5). Man glaubt beinahe, fich in einem deut- 
ſchen Dorf Siebenbürgens zu befinden, fo ſchnur— 
gerade führen die Straßen, ſo gleichmäßig und 
ſauber ift ihre Front (Abb. A). Auch der Dach- 
giebel mit den Fenſterchen und der vorſpringenden 
Dachtraufe, manchmal ſogar ſinnbildliche Ver- 
zierungen, ſind übereinſtimmend vorhanden, wie 
ein Vergleich mit einer Häuſerzeile aus dem deut- 
ſchen Katzendorf zeigt (Abb. 5). Wie anders ſehen 
doch die ſtrohgedeckten Häuſer aus, die hier im 
Erzgebirge überwiegen und tatſächlich urſprünglich 
ungariſch ſind! (Abb. 6). Die Front der Straße 
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Szent-György (Sankt-Georgen) 


iſt durchbrochen, ungeordnet ſteht Haus und Stall 
und Scheune nebeneinander, die Fenſter ſind klein 
und die Tore nur aus wenigen Balken zuſammen- 
gefügt. Ein Stolz der Straße aber iſt der hohe 
Ziehbrunnen mit der zementgebauten Tränke. 

Nur wenig anders ſind die rumäniſchen 
Bauten dieſer Gegend. Die Häuſer tragen oft ein 
Schindeldach und ſind aus quergelegten Balken 
errichtet, manchmal auch mit Kalk verputzt. Eine 
ſchöne Blüte erlebte die Holzbaukunſt beſonders in 
den Kirchen, die mit ihren hohen Türmen und 
vielen Aufbauten an die norwegiſchen Stabkirchen 
erinnern. Weſentlich einfacher als die Wohnhäuſer 
ſind die Ställe und Scheunen. Sie beſtehen aus 
Holz und beſitzen gewöhnlich zwei Räume unter 
einem ſtrohgedeckten Dach, eine offene Scheune 
und einen geſchloſſenen Stall. 


Die Bevölkerung 


Seit Jahrhunderten wohnen in Siebenbürgen 
Deutfche, Rumänen und Ungarn nebeneinander. 
Die zuletzt eingewanderten Rumänen haben fich 
durch ihre anſpruchsloſe Lebensweiſe am ſtärkſten 
vermehrt und befinden ſich in ſtetigem Wachſen. 
Die letzte Zählung ergab für Siebenbürgen 
1,5 Millionen Rumänen, denen 800000 Ungarn 


und 240000 Oeutſche gegenüberſtehen. Im Erz- 
gebirge leben ſozuſagen keine Deutſchen mehr und 
weſentlich mehr Rumänen als Ungarn. Die Ru- 
mänen ſind überwiegend Hirten und Viehzüchter 
und werden „Mogen“ genannt (Abb. 7). Die 
Wiſſenſchaft hat verſucht, in ihnen die Nach— 
kommen der Dater und der Germanen zu ſehen, 
eine Möglichkeit, die noch weiter unterſucht werden 
muß. 

In der ungarifchen Bevölkerung überraſcht 
uns manchmal ein blondhaariges, blauäugiges 
Kindergeſicht, das wir unwillkürlich deutſch an- 
ſprechen möchten (Abb. 8). Sehen wir aber über 
die beiden lachenden Mädchen hinweg in ihre 
nächſte Umgebung, ſo erkennen wir bald das 
fremde Volk. Immerhin find auch unter den Er- 
wachſenen manche nordiſch-dinariſchen Köpfe zu 
finden, wie ſie oft unſere deutſchen Bauern und 
Bäuerinnen zeigen. Es iſt offenſichtlich, daß in 
den ungariſchen Bewohnern des Erzgebirges ein 
guter Teil deutſchen Erbes lebendig blieb. 


Die Tracht 


In der ungariſchen Gemeinde Torozko im Erz- 
gebirge hat ſich eine eigenartige Volkstracht er- 


ABB. 8. UNGARISCHE MÄDCHEN aus Szent-György 
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halten. Sie wird nur zu beſonderen Feſten und 
Sonntags beim Kirchgang getragen, iſt alſo eine 
ausgeſprochene Feſttracht. Schon beim erſten Blick 
auf ſolch ein ſchmuckes Mädchen (Abb. 9) fällt uns 
eine verblüffende Ahnlichkeit mit der jiebenbürgifch- 
ſächſiſchen Volkstracht auf (S. 129). Der gefaltene 
Rod und das Hemdchen mit den bauſchigen Jir- 
meln ſind von der ſächſiſchen Tracht nicht zu unter⸗ 
ſcheiden, ſelbſt die Stulpen über dem Handgelenk 
finden ſich in der Biſtritzer Gegend wieder. Die 
Kopfbedeckung weiſt eine Verwandtſchaft mit dem 
ſächſiſchen Borten auf, der hier noch mit reichen 
Spitzenbändern umwunden iſt. Von hier hängen 
zahlreiche bunte Bänder herunter, die beim ſäch⸗ 
ſiſchen Mädchen ebenſo, aber länger ſind. Hier 
wie dort hält eine Bockelnadel das Hemdchen am 
Hals zuſammen und iſt wohl noch mit den ger- 
maniſchen Scheibenfibeln verwandt. Der Gürtel, 
der rechteckige Bruſtſchmuck und die Schürze laſſen 
fremde Einflüſſe vermuten. Die Frauentracht 
unterſcheidet ſich von der Mädchentracht im allge- 
meinen durch größere Einfachheit und in der 
Kopfbedeckung durch das Tuch an Stelle des 
Bortens. Das Tuch wird ähnlich von den fieben- 
bürgiſchen Landlern, öſterreichiſchen Auswande⸗ 
rern, getragen. 
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ABB. 9 UNGARISCHES MÄDCHEN 


in Festtracht 
aus Torozko 


Volkskunſt 


Wandern wir mit offenen Augen durch ein 
ungariſches Dorf des Erzgebirges, fo entdecken wir 
bald eine ganze Reihe ſchöner Bilder, die von einer 
reichen Volkskunſt künden. Häufig ſind die 
Haustore verziert und durch eine beſtimmte An- 
ordnung der Bretter und Nägel zu Sinnbildern 
geſtaltet, meiſt zu Sonnen oder Sonnenſtrahlen. 
In gleicher Ausgeſtaltung kennen wir dieſelben 
Tore aus den ſächſiſchen Gemeinden Sieben- 
bürgens. Beſonders ſorgfältig ſind manchmal die 
Türpfoſten geſchnitzt und mit Lebensbäumen, 
Weinranken und anderen Sinnbildern verziert 
(Abb. 10). 

Treten wir aber in das Innere eines ſolchen 
Hauſes, jo glauben wir erft recht, in einer fieben- 
bürgiſch-ſächſiſchen Bauernſtube zu ſtehen. Auf der 
Truhe bewundern wir dieſelbe bunte Malerei, der 
Stuhl ift in der gleichen Art verziert und das hohe 
„Himmelbett“ genau ip wie im deutſchen Sieben- 
bürgen (Abb. 11). Nicht nur die Möbel ſcheinen 
aus der gleichen Werkſtatt zu ſtammen, auch die 
Stickereien der Decken und Polſter gleichen aus- 
geſprochen der deutſchen Arbeit. Selbſt die „jäch- 
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ſiſchen Krüge“ fehlen dieſem Hauſe nicht. Sollten 
die Gegenſtände aber ohne innere Beziehung zu 
ihrem Beſitzer einfach am Markt erworben ſein, 
ſo müßten ſie vollkommen vereinzelt ſtehen. Ihr 
häufiges Vorkommen in beſtimmten ungariſchen 
Dörfern des Erzgebirges aber zeugt davon, daß 
ſie altes einheimiſches Kulturgut ſind. Ihre 
Form und Geſtaltung ift viele Jahrhunderte þin- 
durch gleich geblieben, während ihre Träger mit 
einer anderen Sprache auch ein anderes Volkstum 
angenommen haben. 

Eigenartig ſind bemalte Tonteller, die auf der 
Drehſcheibe hergeſtellt und mit Erdfarben verziert 
werden. Ahnlich kennen wir fie auch in der Bift- 
ritzer Gegend, wo die Muſter aber gewöhnlich 
reicher und kunſtvoller ſind. Ein Zuſammenhang 
mit der ſächſiſchen Tonware ift durchaus wahr- 


ſcheinlich. 


Stein- und Holzkreuze 


Im ganzen Land des ſiebenbürgiſchen Erz- 
gebirges finden ſich vereinzelt oder in kleineren 
Gruppen Kreuze aus Stein und aus Holz. Sie 
ſtehen als Grabſteine bei Kirchen oder im freien 
Feld unter einem großen Baum oder als jinnbild- 
geſchmückte Mahnmale an Wegkreuzungen. Unter 


ABB. 10. TOR EINES UNGARISCHEN HOFES bei 
Huedin 


ABB. 11. UNGARISCHE BAUERNSTUBE 


dem Laubdach einer gewaltigen Eiche bergen fie 
den Verſtorbenen im Schatten des grünenden 
Lebensbaumes. Geſchmückt mit Sonnenrädern, 
in groben Strichen in den Stein gemeißelt, künden 
ſie von den lebenſpendenden Kräften der Sonne. 
Bewußt oder unbewußt bekannten ſich ihre 
Schöpfer in dieſen alten Zeichen zu dem ger- 
manifchen Erbe ihres Landes. 

Überraſchend nahe ſteht deutſchem Empfinden 
ein Steinkreuz mit dem 
Sonnenrad (Abb. 12). 
Kreuz, Kreuzbalken und 
das ſie umſchließende 
Rad ſind aus einem 
Stein gearbeitet und in 
vollendete Formen ge- 
bracht. Ahnlich kennen 
wir dieſe Kreuze vielfach 
auch in Deutſchland und 
im ſkandinaviſchen Nor- 
den. Das ſchöne Sonnen- 
rad vom Queſtenberg iſt 
unſerem Steinkreuz ſehr 
ähnlich. 

Die Holzkreuze 
haben ſich naturgemäß 


ABB. 14. HOCHZEITSTANZ 


aus Torozko 


weniger gut erhalten, da fie in weit höherem 
Grade den Unbilden der Witterung ausgeſetzt find. 
Während die Inſchrift nicht mehr zu entziffern iſt, 
erkennen wir manchmal am Kopfbalken ein ſchön 
geſchnitztes Sonnenrad. Auch der Querbalken 
trägt bisweilen zwei gleiche Sonnenräder, die aber 
von der Chriſtusfigur zum Teil verdeckt werden. 
Es kann kein Zweifel ſein, daß wir es hier mit 
einem alten Holzkreuz zu tun haben, dem ſpäter 
die Chriſtusfigur aufge- 
ſetzt wurde. Wie auch 
ſonſt vielerorts, war die 
Kirche auch im Erzge⸗ 
birge beſtrebt, die alten 
einheimiſchen Sinnbil- 
der durch ihre neuen 
Zeichen zu erſetzen. Un- 
ter ihrem Deckmantel 
aber lebt überall noch 
die ältere, vielleicht ger- 
maniſche Überlieferung 
fort. 


Ein Hochzeits feſt 
Eine vomgroßen Ver- 
kehr weit abgelegene un- 
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in Szent-György 


ABB. 13, 


BRAUT aus Szent-György (Sankt-Georgen) 
gariſche Gemeinde des Erzgebirges hat ihre 
Trachten und Bräuche bis in unſere Tage lebendig 
erhalten. In Szent-György wird heute noch 
wie vor vielen Jahrhunderten das Hochzeitsfeſt 
nach altem Brauch gefeiert. Früher ſoll das Dorf 
Sankt⸗Georgen geheißen haben und die älteren 
Leute wiſſen zu erzählen, daß ihre Großeltern noch 
deutſch geſprochen hatten. Wir ſind wieder in einer 
ehemals deutſchen Gemeinde, die ihre deutſchen 
Trachten und Sitten erhalten, aber ihre Sprache 
aufgegeben hat. 

Am Tor des Brauthauſes ſind zwei rieſengroße 
Hochzeitsbäume errichtet worden. Nun bewegt 
ſich der lange Zug, voran das Brautpaar, zur 
Kirche. Die junge Braut hat ihre Feſttracht an— 
gelegt, die, wie in Torozko, weitgehend mit der 
ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen übereinſtimmt. Als 
Zeichen der Braut trägt ſie den ſchwarzen in viele 
Falten gelegten Mantel und die Blumen. Das 
Haar aus der Stirne geſtrichen, zeigt ihr Geſicht 
unter dem ſpitzenbeſetzten Borten und von den 
bunten Bändern umſpielt einen ſchönen, edlen 
Ausdruck (Abb. 15). Näher betrachtet, erkennen 
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wir an Stelle der Bockelnadel eine bildgeſchmückte 
Broſche und eine ſchwarze Perlenkette, vielleicht 
das Geſchenk ihres Bräutigams. Nach der kirch— 
lichen Trauung ſetzen ſich die Muſikanten an die 
Spitze des Zuges und führen unter den Klängen 
echter Zigeunermuſik zum Tanzplatz. Bald drehen 
ſich die Paare in luſtigem Tanze, die Röcke fliegen 
und Alt und Jung berauſcht ſich in Jubel und 
Freude (Abb. 14). 

Mit beſonderer Sorgfalt wird das große Feit- 
eſſen zubereitet, dem große Mengen Geflügels 
zum Opfer fallen. Es iſt eine eigenartige Kunſt 
der ungariſchen Bäuerin, die Henne gleich nach 
dem Schlachten mit Hilfe eines Röhrchens auf— 
zublaſen, um fie dann beffer ſtopfen zu können. 
Die Hochzeitstafel wird ihr bei fröhlichem Schmaus 
dafür danken. 


Im Lande des Goldes 
Nicht mit Anrecht ſingt das Heimatlied der 
Siebenbürger Sachſen vom „Land voll Gold und 
Nebenſaft“. Beides liegt in Hülle und Fülle in 
ſeinen vielen Bergen; das Gold vor allem im Erz- 
gebirge. 


jr — i 2 
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ABB. 12. ALTES STEINKREUZ bei Baia de Ais 


GOLDBERGWERK 


ABB. 15. in Rosia-Montana 

Schon feit Zahrtaufenden kämpften die Be- 
wohner dieſer Berge um den Beſitz ihres Goldes. 
Kaum ein Volk, das Siebenbürgen bewohnte und 
nicht auch in die Felſen geſtiegen wäre oder im 
Sand der Gebirgsbäche geſucht hätte, um ihnen 
ihr Gold abzuringen. Im Erzgebirge lag eine der 
früheſten Goldquellen Europas, deren Reich- 


ABB. 16. TRAGTIER UND SCHIENENWAGEN von 
Rosia-Montana 


ABB. 17. GOLDSTAMPFWERK in Rosia-Montana 
tum durch großzügigen Handel bis in den äußerſten 
Norden gelangte. Durch chemifche Unterfuchungen 
ift ermittelt worden, daß ein Großteil der pracht- 
vollen Goldfunde Germaniens aus fiebenbür- 
giſchem Gold beſtehen. 

Heute wird das Gold des Erzgebirges in Berg- 
werken abgebaut (Abb. 15). Daneben aber müht 
ſich die rumäniſche Bevölkerung der Berge mit 


beim Zer- 


ABB. 18. BERGMANN von Rosia-Montana 
kleinern des goldhaltigen Gesteins 
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ABB. 19. GOLDWÄSCHERIN 


von Rosia-Montana 


Hammer und Meißel um die Gewinnung des 
Goldes und löſt es in kleinen Stampfwerken aus 
dem harten Geſtein. Reiche Minen werden oft ſo 
lange ausgebeutet, bis der Berg faſt ganz durch— 
löchert iſt (Abb. 2). Manchmal zieht ſich ein Schacht 
kilometerweit durch die Berge und fördert das toft- 
bare Erz auf kleinen Schienenwagen zutage. 
Hier ſind rumäniſche Bergmänner Tag und Nacht 
in ſtetem Schichtwechſel tätig. Wo es ſich nicht 
lohnt, ein Gleis anzulegen, werden kleine Gebirgs- 
pferde beladen und bringen das goldhaltige Ge- 
ſtein in großen Körben bis zum nächſten Wagen 
(Abb. 16). Amgeladen rollt es weiter zu dem 
Stampfwerk (Abb. 17). Es koſtet die rumäniſchen 
Männer viel Mühe und Arbeit, ſich aus dem Lohn 
der großen Unternehmen ein eigenes kleines 
Stampfwerk zu bauen. Ehe das Geſtein in die 
Stampfmühle kommt, wird es mit dem Hammer 
ſoweit als möglich zerkleinert (Abb. 18). Dann 
wird es einem Waſſerbecken anvertraut, das ein 
Gerüſt mit ſenkrechten Balken trägt. Dieſe Balken 
werden durch das mit Waſſer betriebene Nad und 
die Zapfen ſeiner Walze abwechſelnd aufgehoben 
und wieder fallen gelajjen (Abb. 19). Dadurch 
wird das Geſtein zu einem feinen Sand zerſtampft, 
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aus dem die Goldkörner leicht zu gewinnen ſind. 
Während nämlich der leichte Sand vom Waſſer 
fortgeſpült wird, bleiben die ſchwereren Gold- 
körner am Boden des Waſſerbeckens liegen und 
können in einer vorher ausgebreiteten Sadlein- 
wand einfach herausgehoben werden. In einem 
zweiten Becken wird das Gold noch einmal aus- 
gewaſchen und von den letzten Sandkörnern be- 
freit. Voller Stolz betrachtet der Goldwäſcher die 
winzigen leuchtenden Körner (Abb. 20). Als letztes 
kommen ſie noch in den Schmelzofen und werden 
dann zu vielen kleinen Barren gegoſſen. 

Es mutet eigenartig an, wie heute im Zeitalter 
der Technik eine ſo rückſtändige Gewinnung des 
Goldes noch möglich ift. Aber jo wie die Be- 
völkerung des Erzgebirges in ihrer ganzen Lebens- 
weiſe von der fortſchreitenden Kultur noch nicht 
berührt wurde, ſo hat ſich mit ihren Trachten und 
Sitten auch die Kunſt der Goldgewinnung in ihren 
alten Formen erhalten. So gibt ſie uns heute noch 
ein Bild, wie es wohl ſchon vor Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden im Erzgebirge Siebenbürgens 
lebendig war, damals als unſere germaniſchen 
Vorfahren von dort ihr Gold bezogen. 


ABB. 20. GOLDKÖRNER 


von Rosia-Montana 


Adolf Rieth 


Die vorgeſchichtliche Töpferei und ihre Technik 


cherben aus der Altſteinzeit“ lautete die fen- 
„ ſationell klingende Meldung, die vor ein 
paar Jahren aus Oſtafrika eintraf. — Eine eng- 
liſche Grabung hatte dieſe Keramikfunde in 
Gambles Cave-Kenya, aus einer Kulturſchicht des 
„Oberen Aurignacien“ geborgen. Es handelte ſich 
um gebrannte Tonſtücke mit Flechtwerkabdrücken, 
demnach wahrſcheinlich um die Reſte geflochtener 
Körbe, die man durch Ausſtreichen mit Ton ab— 
gedichtet hatte. (Dieſe Technik iſt heute noch in 
Ruanda, ebenfalls im öſtlichen Afrika, lebendig.) 
Bevor wir aber in dieſem Fall vom „älteſten 
Keramikfund der Welt“ ſprechen können, muß erſt 
eindeutig erwieſen werden, ob das „afrikaniſche 
Aurignacien“ zeitlich mit entſprechenden euro— 
päiſchen Kulturen gleichgeſetzt werden kann. 

Aber auch die Merkmale der vielleicht älteſten 
Töpferei Mitteleuropas, der fog. Binſenkeramik, 
weiſen auf eine Kombination von Flechtwerk und 
Ton hin. Die Datierung dieſer Scherben (etwa 
5. Jahrtauſend, Ancyluszeit) ift durch Pollen- 
analyſe und mittelſteinzeitliche Werkzeuge gegeben. 
Die Scherben zeigen an ihrer Außenſeite gewöhn— 
lich Abdrücke von Binſengeflecht, die von einem 
Körbchen, d. h. von einer Art Gefäßform, her- 
rühren dürften (Abb. J). 

Die mittelſteinzeitliche Keramik aus den 
Muſchelhaufen von Ertebölle zeigt keinerlei Ge- 
flechteindrücke. Die dicke Wandung der ſpitzbodigen 
Töpfe iſt zwar ſehr ungleich, aber glatt gearbeitet. 
Der rundliche bis ſpitze Boden weiſt darauf hin, 
daß die Töpfe in einer Formgrube angelegt, nach 
Madſen und Brondſted, aber ſchon in ring- 
förmigen Lagen aufgebaut wurden. Dieſe Tech- 
nik des ringförmigen Wülſtens kann von der ficher 
älteren Technik des Gefäßflechtens angeregt wor— 
den ſein. Der Ton dieſer Muſchelhaufenkeramik 
iſt ſtark mit Sand und Steinchen durchſetzt, d. h. 
gemagert, um ihn für die Verarbeitung ſtandfeſter 
zu machen. Die Töpfereitechnik iſt demnach gegen 
Ende der Mittelſte inzeit ſchon recht entwickelt: man 
verſtand, dem Ton die richtige Zuſammenſetzung 
zu geben und beherrſchte die Technik des Ning- 
wülſtens. Der Brand der Gefäße mag noch im 
offenen Feuer erfolgt ſein. 

Auch in der im Norden auf das Meſolithikum 
folgenden Dol menzeit find die Gefäße noch über- 
wiegend rundbodig; an einzelnen Stücken iſt aber 
bereits ein flacher Standboden angearbeitet. Im 
übrigen zeigt die Dolmenkeramik, was Dünn- 
wandigkeit und Ornament betrifft, gegenüber der 
Muſchelhaufentöpferei weſentliche Fortſchritte. 


Auch der Brand der dolmenzeitlichen Gefäße iſt 
beffer. — Flacher Standboden und klare Gliede— 
rung zeichnet die Töpferware der folgenden Gang- 
grabzeit aus. Auch die Rundung der Gefäß— 
mündung hat ſich bei dieſer Keramik vervoll— 
kommnet. Die ausgeprägte Standfläche iſt wohl 
darauf zurückzuführen, daß dieſe Keramik auf einer 
flachen, beweglichen oder unbeweglichen Unter- 
lage, vielleicht ſogar auf einer Scheibe aus Ton, 
Holz oder Stein gearbeitet iſt. 

Wir treffen diefe Geräte heute nur in Kultur- 
kreiſen an, in denen die Töpferei Hausinduſtrie iſt. 
Da das letztere auch in vorgeſchichtlicher Zeit der 
Fall war, konnte man erwarten, daß eines Tages 
vorgeſchichtliche Formplatten gefunden wurden, 
falls diefe aus unvergänglichem Material be- 
ſtanden. Dieſe Erwartung hat ſich ſchnell beſtätigt: 
im Fahre 1957 hat Gember einige ſteinerne 
Formplatten in einer ſchnurkeramiſchen 
Siedlung bei Mannheim gefunden (Abb. 2). Es 
find Sandſteinſcheiben von 10 und 11 em Durch- 
meſſer, deren Rand, in einem Fall, doppelkoniſch 
abgeſchrägt iſt. Mit dieſen Scheiben zuſammen 
lagen zwei Töpferwerkzeuge, ein zugeſchliffener 
Steinſchaber und ein Knochenſpatel, die wohl zum 
Glätten der Gefäßoberfläche verwendet wurden. 
Die beiden Scheiben traf man zuſammen mit zahl- 
reichen typiſchen ſchnurverzierten Scherben, Stein- 
beilen, Pfeilſpitzen und Knochen in einer Abfall- 
grube von 1 m Surchmeſſer. In ſeltenen Fällen 
zeigen auch Abdrücke auf dem Gefäßboden an, auf 
was für einer Art Unterlage gearbeitet wurde. Die 
Bodenfigur eines vorgeſchichtlichen Gefäßes von 
Grottone Manaccora (Monte Gargano, Mittel- 
italien) z. B. läßt den Schluß auf eine ſpiralig 
geflochtene Matte zu (Abb. 3). 

Die Verzierung der Gefäße wurde gewöhnlich 
in lederhartem Zuſtand eingearbeitet. Zum Ber- 
zieren wurden ſpitze Nadeln aller Art, Holzſtäbchen, 
Schnur, ſeltener auch Stempel oder einfach Finger 
und Fingernagel benutzt. Die eingetieften Or- 
namente wurden häufig mit weißer Einlage aus- 
gefüllt (Abb. 4). In jungſteinzeitlichen Pfahl- 
bauten der Schweiz treffen wir bisweilen Gefäße 
an, denen Ziermuſter aus weißer Birkenrinde mit 
Erdpech aufgeklebt ſind. 

Nach dem Verzieren wurden die fertigen Stücke 
zum Trocknen beiſeite geſtellt, um anſchließend in 
den Ofen zu kommen. Jungſteinzeitliche Brenn- 
öfen, in Kuppelform, haben ſich, nach Richter 
und Schroller, bis jetzt zweimal in Ottitz bei 
Ratibor und Eröſd (Siebenbürgen) feſtſtellen 
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ABB. I. BINSENKERAMIK von Friesack 


laſſen. Sicher werden in der Jüngeren Steinzeit 
auch ab und zu die bekannten gewölbten Backöfen 
zum Brennen benutzt worden ſein. 

Die Töpfertechnik hat ſich im Verlauf des 
2. Jahrtauſends im illyriſchen, aber auch im 
urkeltiſchen Kreis bedeutend vervollkommnet. 
So find z. B. die Kerbſchnittgefäße der Hügel- 
gräberbronzezeit febr dünnwandig, aus feinge- 
ſchlämmtem Ton gearbeitet und ſorgfältig, mit 
Hilfe von Meſſer und Stempel, verziert. — Eine 
für die Töpferei der ſpäteren Bronzezeit wichtige 
Entdeckung gelang Hornung auf dem fränkiſchen 
Heſſelberg. Seine Grabungen legten dort eine 
Töpferwerkſtätte der Bronzezeit mit den Reſten 
zweier Brennöfen frei, von denen der ältere mittel 
bronzezeitlich, der andere, beſſer erhaltene, an das 
Ende der Bronzezeit zu ſtellen iſt. Der Ofen iſt 
wohl kuppelförmig zu rekonſtruieren; den zungen- 
förmigen Fortſatz deutet Hornung als Feuerungs- 
ſtelle (Germanen-Erbe 1939, Heft 4). Demnach 
haben hier Brenn- und Feuerungsraum, wie ſpäter 
im germaniſchen Norden, hintereinander gelegen. 

Die Keramik der ſpätbronzezeitlichen Urnen- 
felderſtufe bedeutet zuſammen mit der illy- 
riſchen Oſtdeutſchlands einen Höhepunkt im vor- 
geſchichtlichen Töpferſchaffen (Abb. 5). Wir ſind 
der Anſicht, daß Töpfern in dieſer Zeit noch grogen- 
teils Frauenarbeit war, was uns auch die Form 
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der Fingereindrücke und andere Merkmale (Ein- 
drücke von Armreifen und Fibeln) beſtätigen. Die 
Töpferinnen der ſpäten Bronzezeit Süddeutjch- 
lands beherrſchten die Technik des Wülſtens 
meiſterhaft. Wir beſitzen Gefäße, wie die Schale 
von Heidesheim (Germanen-Erbe 1956, Heft 8, 
S. 254), die am Hals nur 2 mm Wandſtärke haben. 
Die Wandung einzelner Zylinderhalsurnen aus 
den ſpätbronzezeitlichen Pfahlbauten iſt bei einer 
Gefäßhöhe von etwa 20 em nur 4-5 mm ſtark 
(Abb. 6a). So dünne Wände ſetzen febr ſorgfältig 
geſchlämmten Ton voraus. 

Bei vielen Gefäßen dieſer Zeit beobachten wir 
eine geradezu erſtaunliche, dem Kreis genäherte 
Rundung der Mündung. Der Verfaſſer hat bei 
einer Reihe von (nicht gekitteten) Stücken die 
Mündungsdurchmeſſer beſtimmt und dabei Kreis- 
abweichungen von nur 0,5 bis 1 mm feſtgeſtellt. 
Derart vollkommene Rundung konnte nur erzielt 
werden, wenn man das fertig aufgebaute Gefäß 
auf eine leicht drehbare Unterlage brachte und 
langſam rund drehte. Auch die konzentriſche Rillen- 
führung mancher Urnen kann nur mit Hilfe einer 
drehbaren Unterlage hergeſtellt worden fein 
(Abb. 6 b). Als Beiſpiel wählen wir ein Schulter- 
fragment einer Zylinderhalsurne von Zürich 
Alpenquai, deren Profil in Abb. 6a gegeben iſt. 
Die feinen Rillen find mit einem zweizinkigen 
Stichel aus Metall hergeſtellt. Vom Halsanſatz 


STEINERNE FORMPLATTEN aus einer 
schnurkeramischen Siedlung von Ilvesheim 


ABB. 2. 


ABB. 3. GEFASSBODEN mit Abdruck einer Spiralmatte 
Grottone Manaccora Jüngere Steinzeit 


bis zum Bauchknick find es 14 Ringe, die mit er- 
ſtaunlicher Genauigkeit einen Abſtand von 0,5 bis 
0,6 mm einhalten. Derart ſichere Linienführung 
iſt unmöglich aus freier Hand zu erzielen. Sie 
konnte nur gelingen, wenn man den oben er- 
wähnten Metallſtichel gegen die langſam rotierende 
Urne hielt. Wir müſſen aber hinzuſetzen, daß die 
dabei benutzte drehbare Unterlage noch 


ABB. 5. AUFGEWULSTETE TONGEFASSE in Resten, späte Bronzezeit, 


REN 
ERBETEN 


ABB. A. WEISSINKRUSTIERTER ZIERSCHERBEN 
von Ciempozuelos Jüngere Steinzeit 


nicht durch einen Achſenzapfen geführt 
war. 


Dieſe Formplatten beſtanden wohl häufig auch 
aus Holz und anderem vergänglichem Material. 
Einem beſonderen Glücksfall iſt es zuzuſchreiben, 
daß fih in der oberitalieniſchen Terramaren- 
ſiedlung von Caſtione bei Parma eine ſolche 


von Burg bei Kottbus 
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Holzſcheibe erhielt, deren Querſchnitt wir neben- 
ſtehend wiedergeben (Abb. 7). 

Auch die Ziertechnik hat ſich in der ſpäten 
Bronzezeit überraſchend bereichert. Außer der alt- 
hergebrachten Mode der Weißinkruſtation ver- 
wendet man im Schweizer Pfahlbaukreis Auflagen 
von dünner Zinnfolie auf dunkel geſchmauchtem 
Grund und überraſchenderweiſe auch Einlagen von 
bunten Fäden, die auf 
der Innenſeite des Ge- 
fäßes verknüpft waren. 

Die handwerkliche Sra- 
dition der Urnenfelder- 
ſtufe lebt in der Töpferei 
der Hallſtattzeit fort 
(Abb. 8). Die Töpfer- 
arbeiten dieſer Zeit hat 
der Verfaſſer in einem 
im „Germanen-Erbe“ 
1936, Heft 8, erjchiene- 
nen Aufſatz bereits ge- 
würdigt. Wir erwähn- 
ten damals, daß in dieſer 
Periode ſchon der Mann 
an der Töpferei mitbe- 
teiligt geweſen ſein kann, 
trotzdem die Töpferſcheibe 
bei uns auch in der ſpäten 
Hallſtattzeit noch nicht 
bekannt war. Der Auf- 
bau der Brennöfen zeigt 
keinerlei Neuerung, wie 
z. B. eine Grabung von 
Kugler bei Großgartach 
gezeigt hat. Der Grund- 
riß des hier erſchloſſenen 
Ofens war rechteckig, die 
lichte Höhe feiner tonnen- 
förmigen Überwölbung 
betrug etwa 1 m. Von 
einem durchlöcherten Roft 
über dem Feuerraum 
fand ſich nichts. — Die 
Keramik der Hallſtattzeit 
bedeutet für Süddeutſch⸗ 
land die letzte Hoch- 
blüte töpferiſcher 
Geſtaltungskraft, ge- 
gen die alle ſpäteren 
Zeiten abfallen. 

In der ſpäteſten Hall- 
ſtattzeit geht die Quali- 
tät töpferiſchen Schaffens 
zurück; man gibt dem 
Toten vielfach Metall- 
gefäße ins Grab. — Die 
Gebrauchskeramik ändert 
ſich allerdings in ihrem 
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zentrischen Rillen. 


IBB. 6. ZYLINDERHALSURNE, gewülstet, mit kon- 


1 KK i Str. 


ABB. . HOLZERNE FORMPLATTE 
bei Parma, Bronzezeit 


einfachen Charakter auch in der folgenden Latenezeit 
nicht. Wir beobachten nun aber vereinzelt auch er fte 
Scheibenware in den Gräbern, wie z. B. die 
bekannten frühkeltiſchen Flaſchen (Abb. 9). Es 
wäre aber verkehrt, wenn wir uns vorſtellen 
würden, daß fich die Töpferſcheibe in Süddeutjch- 
land ſchnell eingebürgert hat. War der Bau der 
Scheibe an fih einfach, jo war doch die Er- 
lernung der damit 
verbundenen neuen 
Technik des Drehens 
ziemlichſchwierig. Sie 
oberitaliſchen Veneter 
z. B. lernen die Scheibe 
ſchon im 6. Jahrhun- 
dert, von Mittelitalien 
her, kennen, können ſie 
aber zunächſt nur als 
Hilfsgerät benutzen, d. h. 
jie wülſten ihre Ton- 
eimer weiter auf und 
drehen fie dann nach- 
träglich, mit Hilfe einer 
Holzſchiene, auf der 
Scheibe ab. — Überall, 
wo die Scheibe neu auf- 
tritt, bei vielen keltiſchen 
und germanifchen Stäm- 
men und heute noch in 
Weißrußland, wurde ſie 
zunächſt in dieſem Sinne 
mißverſtanden. 

In welcher Kultur 
die Scheibe auch im- 
mer erſcheint, im Alten 
Reich der Ägypter, auf 
Kreta, in Griechenland, 
in Gallien, in Germa- 
nien, hat fie das freie 
töpferiſche Schaffen fürs 
erſte ſtark beeinträchtigt. 
Die Keramik der be- 
treffenden Kultur wurde 
formenärmer, die Tech- 
nik der Gefäßverzierung 
wurde einfacher, lang- 
weiliger oder unterblieb 
ganz. Es iſt bezeichnend, 
daß mit der Scheibe zu- 
ſammen ſich gewöhn— 
lich auch die monotone 

Kammſtrichornamentik 
einſtellt. Wir ſtellten das 
in Urut, wo die Scheibe 
im 4. Jahrtauſend v. d. 
erfunden wurde, 
feſt, wir ſtießen auf dieſe 
Erſcheinung wieder in 


Zürich Alpenquai 


von Castione 


Troja, wir beobachteten 
dieſe Ornamentik an 
etruskiſcher Buchcero- 
keramik ebenſo wie an 
der bekannten Spät- 
lateneware. 

Während den Weft- 
germanen die Scheibe 
durch die Kelten ver- 
mittelt wurde — im 
Inneren Germaniens 
und bei den Slawen 
(Abb. 10) war das 
neue Gerät zu Beginn 
des Mittelalters noch 
kaum heimiſch gewor- 
den — lernten ſie die 
oſt germaniſchen Baſtarnen ſchon im 5. Jahr- 
hundert v. d. Ztr. von den griechiſchen Schwarz- 
meerkolonien her kennen. In beiden Fällen 
handelt es ſich zunächſt um die einfache Hand— 
töpferſcheibe, die, in griechiſcher Form, in Ruf- 
land bis ins 20. Jahrhundert hinein weiter benutzt 
wurde. Sehr ſpät, ebenfalls erſt im Verlauf des 
Mittelalters, erreicht die Töpferſcheibe Skandi— 
navien, Oſtpreußen und die baltiſchen Länder, 
zum Teil ſchon 
in der Form der 
inzwiſchen ver- 
beſſerten Schei- 
be mit Fuß- 
antrieb. — An 
der Töpferſchei— 
be arbeitete im 
Altertum, wie 
uns eine Reihe 
ägyptiſcher und 
griechiſcher Dar- 
ſtellungen gei- 
gen, nur der 
Mann (Abb. 11). 
Die ſoziale Stel- 


ABB. 8. STEMPELZITER auf einer Urne der Hallstattzeit 
von Tübingen-Ammerhof 


latafabrikanten. Mit der 
Töpferſcheibe verbindet 


fich der Begriff te- 
ramiſcher Serien- 
arbeit. Ein grob- 


zügig organiſierter Han- 
del verbreitete die te- 
ramiſchen Fabrikate 
über die ganze Welt der 
mittelmeeriſchen Stadt- 
kulturen. 

Gefäßhandel war 
vereinzelt ſchon zur 
Jungſteinzeit im Kreis 
der nordiſchen Bauern- 
kulturen üblich. Das 
find aber doch Ausnah- 
men. Im allgemeinen wird wohl jede Sippe ihren 
Bedarf ſelbſt gedeckt haben. — Eine gewiſſe Ar- 
beitsteilung war zwiſchen den Frauen jedes Ge- 
höfts anzutreffen: die eine Magd töpferte, die 
andere war geſchickter am Webſtuhl, der geſamten 
Hausarbeit ſtand die Herrin vor. 

Wie ſeltſam aber, wenn wir erfahren, daß die 
Feldbruderſchaft der römiſchen Arvalbrüder, denen 
die jährliche Fürbitte für das Gedeihen der Saaten 
oblag, bei ihren 
kultiſchen Hand- 
lungen nur hand- 
gemachte Töpfe, 
die mit keiner 
Scheibe in Be- 
rührung gekom- 
men waren, ver- 
wenden durften. 
Geht ſolches 
Brauchtum, das 
noch zur Raifer- 
zeit lebendig 
war, nicht in alt- 
italiſche Zeit zu- 
rück, da man noch 


lung des antiken ohne Scheibe 
Töpfers war töpferte und das 
trotz ſeines hohen Ewige Nom noch 
handwerklichen bäuerliche Dorf- 
Könnens im all- mitte der Land- 
gemeinen ziem- ſchaft Latium 
lich niedrig. Ein war? ; 
Srogunterneh- Heute ift die 
mer, wie der bis in die Mit- 
Korinther Cyp- telſteinzeit zu- 
felos im 7. Jahr- rückreichende 
hundert v. d. Ztr., Technik des Wül⸗ 
beſchäftigte wohl ſtens faſt völlig 
ebenſo meiſt Un- aus der Bauern- 
freie wie die ABB o. GEDREHTE TONFLASCHE der Frühlatönezeit von Matz. töpferei Europas 
ſpäteren Gigil- een verſchwunden. 
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Hakenkreuzes finden wir als 4 Tupfe in den 
Winkeln des bäuerlichen Hakenkreuzes auf Bild 
216 bei Langewieſche wieder. 

Das Bildwerk auf der nordgriechiſchen Haar- 
ſpange und das auf dem norddeutſchen Türgebälk 
entſtammen eben beide dem Urgrund nordiſchen 
Volkstums und liefern einen untrüglichen Beweis 
für die Fortdauer urtümlicher Sinnbilder durch 
Jahrtauſende hin. 

Auch das Verſteckſpielen mit Siebenjonnen- 
gebilden, das wir an bäuerlichem Holzſchnitzwerk 
und an den Eiſenbeſchlägen eichener Truhen be- 
obachten, können wir über ein Zahrtaufend hin 
an einer eichenen Stollentruhe noch erkennen. 
Denn ein glücklicher Zufall hat uns im Ofeberg- 
ſchiff eine ſolche Truhe mit überreichem Eiſen— 
beſchlag erhalten (Adama van Scheltema, Der 
Oſebergfund, Tafel IV 1). Die Tupfe werden 
dort von zahllofen Nagelköpfen gebildet, die ſich 
in Gruppen von je 3 ſenkrechten Reihen gliedern. 
Mit wenigen Ausnahmen ſtehen die Nägel der 
mittleren Reihen auf Lücke zu den beiden äußeren 
Reihen. Dadurch ergeben ſich immer wieder- 
kehrend und ineinandergreifend Gebilde von je 
7 Tupfen (Abb. 4). Wer ſie für eine bloße 
Zierform hält, der ſchaue fich die zahlreichen Tupfe 
auf den nordiſchen Felsbildern an und auf den 
jungſteinzeitlichen Kieſelketten der Gegend von 
Hanau, die Georg Wolff 1911 in der Prähiſt. 
Zeitſchr. veröffentlicht hat. Wolff nennt fie 
Pünktchen, ich nenne ſie Tupfe, weil ſie in alter 
Zeit in den Stein eingetieft wurden und erſt ſpäter 
in den Werkſtoffen Eiſen und Holz erhaben aus- 
gearbeitet worden find, wie ja auch das Wort Tupf 
allmählich feine Bedeutung entſprechend gewan- 
delt hat. Der Zweifler wird auf den Steinchen 
der Kieſelkette (Abb. 5 und bei Wolff, S. 14, 
Abb. 2 mittlere Reihe, 5. Stück dasſelbe Inein- 
andergreifen ſolcher Gebilde von 7 Tupfen finden 
und auf einer Kette, die der Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Heiderich ſelbſt dort ausgegraben hat, tragen 
neun Steinchen je 1 folches Gebilde aus 7 Tupfen 
(Abb. 2). Die Kieſelketten find Grabbeigaben 
bandkeramiſcher Zeit; zu Lebzeiten trug man ſie 
als Halsſchmuck, den Toten wurden ſie ins Grab 
mitgegeben und zwar legte man ſie gewöhnlich 
in Form eines Sonnenrades auf die Grabſtätte 
(Wolff, Taf. 7) und ſetzte in dieſem heiligen Rund 
den Leichenbrand bei. Das Sonnenrad wird auch 
öfters auf den flachen Steinchen ſelbſt ſchon aus 
Tupfen gebildet oder die Steinchen werden als 
kleine Sonnenſcheiben (mit Tupfen darauf) ge- 
ſtaltet. Aus der Beſtattungsſitte geht hervor, daß 
dieſe Siebentupfengebilde als Sonnenſinnbilder 
und Heilszeichen angeſehen wurden. 

Nun waren die Bandkeramiker im benachbarten 
Heſſen zwar keine Germanen, aber ſie ſchoben ihre 
Sitze ins ſüdliche Weſtfalen bis Soeſt hin vor und 
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ihre Werkzeuge finden wir nicht ſelten auch im 
Lößboden Minden-Ravensbergs. Mit den Sach- 
gütern wandern aber auch geiſtige Güter von Land 
zu Land und können ſich im Brauchtum auch auf 
Völker vererben, die neu ins Land eindringen. 
Die Germanen kannten die Siebenſonnen- 
gebilde mindeſtens ſchon zur Bronzezeit. Das 
Siebentupfengebilde hat der rieſige Speergott 
auf einem ſchwediſchen Felsbilde über fich (Wolf- 
gang Schultz, Altgermaniſche Kultur, Taf. 20), 
genau in derſelben Form wie ſie unſere Abb. 6 
zeigt. Ein Siebenſonnengebilde der älteren npr- 
diſchen Bronzezeit aus 7 Scheiben, die durch 
Spirallinien verbunden find und je aus 3 gleich- 
mittigen Kreiſen beſtehen, bildet ein gutes Ber- 
gleichsſtück zu den Siebenſonnen des Herforder 
Münſters (Abb. 7 u. 8 vgl. Adama van 
Scheltema, S. 45, Abb. 17 c). Ein Siebenſonnen- 
gebilde der jüngeren Bronzezeit, eine Schmuck- 
doſe mit einem Kreiſe von 7 Spiralſonnenſinn- 
bildern, die innerhalb eines zweiten Kreiſes mit 
14 wellenförmigen Spiralen ſtehen, aus Rheda 
(Minden-Ravensberg) konnte ich vor 3 Fahr- 
zehnten für das Bielefelder Muſeum erwerben 
(Bild 238 bei Langewieſche, in Großaufnahme bei 
Behn, Altnordiſches Leben vor 3000 Jahren, 
München 1955, Taf. 12, am beſten veröffentlicht 
von Hahne, Vorzeitfunde aus Niederſachſen). 
Fragen wir nun nach dem Urſprung des Sieben- 
ſonnengebildes, ſo darf ich zunächſt wohl an den 
Satz erinnern, den ich auf S. 81 meines Buches 
als Ergebnis meiner heimatlichen Sinnbildfor- 
ſchung aufgeſtellt habe: Germaniſcher Glaube baut 
vor allem auf dem Wirken der Gottheit im Jahres- 
lauf der Sonne ſich auf. Noch unſere chriſtlichen 
Feſte wie Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, Fo- 
hannistag ſind danach ausgerichtet. Wir Menſchen 
der Neuzeit überlaſſen es den Aſtronomen und 
Kalender machern, den Sonnenlauf zu beobachten, 
und wir beſtimmen die Zeit nach der Taſchenuhr 
oder dem Rundfunk und die Himmelsrichtung mit 
dem Kompaß. Anſere Altvorderen dagegen fehau- 
ten täglich und ſtündlich nach der Sonne aus, 
hatten ihre Richtpuntte im heimiſchen Geficpts- 
kreis und benannten Gehöfte, Wälder, Felder und 
Berge nach ihrer Lage als Oſtermeier, Weſter⸗ 
meier, Südmeier, Nordmeier, Oſterberg, Oſterloh, 
Oſtenwalde, Weſterfeld. Daher haben auch die 
Sonnenräder auf den Felsbildern ihre Speichen- 
freuze, entweder das Nechtkreuz, an deffen Enden 
bisweilen ein Sonnenſinnbild in Form einer 
Spirale oder eines Hakens ſteht, es deutet die 
Hauptrichtungen Oſten, Weſten, Süden, Norden 
an, oder das Malkreuz, an deſſen Enden die Sonne 
beim Aufgang und Untergang zur Zeit der Son— 
nenwenden gedacht ift und öfters durch Tupfe an- 
gedeutet wird, oder das achtſpeichige Sonnenrad 
als Rechtkreuz und Malkreuz zugleich (daher 一 


wenn der Umkreis weg- 
bleibt — ein Rechtkreuz 
aus Strichen mit einem 
Malkreuz aus Tupfen: 
vgl. Schneider, Taf. II 6 
und die Bilder 72, 75, 
216, 218 bei Lange- 
wieſche). Die Radnabe 
bildet beim achtſpeichi— 
gen Rade das neunte 
und beim jechsipeichi- 
gen (dem wohl die Oft- 
Weſtlinie fehlt, vgl. 
Schneider, Taf. IX 7) 
das ſiebente Sonnen- 
ſinnbild. Das Sonnen- 
ſinnbild in der Mitte 
des ſechsſpeichigen Son- 
nenrades ift beſonders 
ſchön zu erkennen auf 
der ſteinernen Gußform 
aus der germaniſchen 
Wallburg Babilonie 
(Minden - Ravensberg), 
wo fie vor 35 Jahren bei 
meiner Ausgrabung ge- 
funden wurde, Profeſſor 
Dr. Hermanngofmeiſter 
( in Braunſchweig) 
ſchreibt ſie der Zeitwende zu (Langewieſche, Bild 
250). Die beſondere Bedeutung der Neunzahl und 
der Siebenzahl geht aller Wahrſcheinlichkeit nach 
beſonders auf das achtſpeichige und das ſechs— 
ſpeichige Sonnenrad zurück. 

Für die Siebenzahl kommt allerdings noch eine 
zweite Quelle in Betracht. 

Bei meiner Ausgrabung eines Hügelgräber- 
feldes in Seelenfeld (Kreis Minden) 1915 fanden 


Freerk aue Hamkens 


Der Truthahn im 


On den Fahren 1937/38 wurden im Schleswiger 
A Dome umfangreiche Freilegungsarbeiten an 
Malereien des ausgehenden 13. Jahrhunderts durch- 
geführt. Bei der photographiſchen Aufnahme der 
Bilder ſtieß ich dabei auf einen Tierfries, der zwar 
ſchon ſeit 50 Jahren bekannt, aber bisher entweder 
als unecht und neuzeitlich oder aber gar nicht be- 
achtet worden war. Es handelt ſich um acht Trut- 
hähne, die als untere Kante ein Gemälde vom 
„Kindermord in Betlehem“ abſchließen. Die Tiere 
ſind um 1280 gemalt worden, alſo zu einer Zeit, 
in der nach unſerem bisherigen Wiſſen der Trut- 


ABB. 12. SIEBENSONNEN, im Rundbogen als Mittel- 


stück einer Dreiergruppe. 
heimatmuseum Bünde 


wir nämlich eine hall- 
ſtattzeitliche Urne mit 
einem ſeltſamen, vier- 
mal wiederholten Ge- 
bilde (Abb. 1 und bei 
Lange wieſche Bild 247). 
Das Zickzackband zu 
beiden Seiten deutet 
an, daß es ſich um ein 
Sonnenſinnbild han- 
delt. Tupfe kommen 
ja auch ſchon ſeit der 
Steinzeit als Sonnen— 
ſinnbilder vor, hier ſind 
es 5 Gruppen von je 
7 Tupfen, die an 7 Bo- 
gen ſtehen. Dieſe Bo- 
gen erinnern an die 
7 Bogen ſchwediſcher 
Julbrote und an die 
Bogen der Wendel- 
bahnen, die bei Son- 
nenwendfeſten in feier- 
lichem Reigen durch- 
ſchritten wurden; ſie 
können ohne große Mühe 
in eine Wendelbahn 
verwandelt werden (vgl. 
die Abbildung 13). 
Ich nehme an, daß fie die Tagbogen der Sonne 
von der Winterſonnenwende zur Sommerſonnen- 
wende und zurück in monatlichen Abſtänden dar- 
ſtellen und jedesmal die Morgen Mittag- und 
Abendſonne durch einen Tupf bezeichnen. Daher 
ſteckt im einzelnen Tagbogen die heilige Dreizahl 
und in der Geſamtheit der 7 Tagbogen vom tür- 
zeiten bis zum längſten Tage dreimal die Gieben- 
zahl: die Siebenſonnen. 


Grabstein im Kreis- 


Dom zu Schleswig 


hahn in Europa nicht bekannt war; denn dort foll 
er erſt nach der Entdeckung Amerikas und zu Be— 
ginn des 16. Jahrhunderts aufgetaucht ſein. — 
Ich habe verſchiedentlich in- und ausländiſche 
Zeitungsberichterſtatter darauf aufmerkſam ge- 
macht und ließ auch in einer Vorbeſprechung der 
Ausſtellung meiner Dombilder darauf hinweiſen. 
Anfang vorigen Jahres wies ich auch Profeſſor 
Alfred Stange, Bonn, auf das Bild und die ſich 
daraus ergebenden Schlußfolgerungen hin, der nun 
ſeinerſeits in- und ausländiſche Kollegen und Sn- 
jtitute davon unterrichtete. Seitdem iſt eine Reihe 
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Nachrichten 


Haus der Vorzeit in Braunſchweig im Aufbau 


Im Auftrage des Braunſchweigiſchen Miniſterpräſidenten, 
Dietrich Klagges, der feit langem als Verfechter der völ- 
kiſchen Vorgeſchichtsforſchung bekannt ift, konnten die Umbau- 
arbeiten am „Haus der Vorzeit“ in Braunſchweig, das unter 
der Leitung des Landesleiters im Reichsbund für Seutſche 
Vorgeſchichte Or. A. Tode ſteht, weitgehend vorgetrieben 
werden. Schon in kurzem kann mit der Eröffnung der erſten 
Abteilung „Jungſteinzeit und Argermanenzeit“ gerechnet 
werden. Ziel der Neuaufitellung ift es, unter Beſchränkung 
auf die wichtigſten Funde einen allgemeinen Überblick über 
die großen Entwicklungslinien der Deutfchen Vor- und Früh- 
geſchichte zu vermitteln, wobei das Land zwiſchen Harz und 
Heide im Vordergrunde ſteht. Für den wiſſenſchaftlichen Be- 
ſucher enthält das Muſeum darüber hinaus eine reichhaltige 
Studienſammlung, ſowie Werk- und Lagerräume. Geplant 
iſt ferner die Angliederung eines Seminars für Vorgeſchichte. 


Schulungsarbeit des Reichsamtes für Vorgeſchichte der AS d Ap. 

Im Rahmen eines Schulungslehrganges in der Poſtſchutz⸗ 
jhule in Zeeſen hielt am 17. September Or. Ströbel vom 
Reichsamt für Vorgeſchichte zwei Lichtbildervorträge über 
„Die nordiſchen Grundlagen Europas“ und „Altgermaniſche 
Kulturhöhe“. 

Vor den Kreisſchulungsleiterinnen der NS.-Frauenſchaft 
des neuen Reichsgaues Danzig-Weſtpreußen ſprach am 
22. Auguſt auf einem raſſenpolitiſchen Schulungslehrgang in 
der Gauſchule in Zoppot Dr. G. Merſchberger vom Reihs- 
amt für Vorgeſchichte an Hand von Lichtbildern zu dem 
Thema „Vorgeſchichte und Raffe“. 


Schulungsgrabung auf dem Grauen Berge bei Vorwerk 

In der 2. Septemberwoche veranſtaltete der Kreisheimat⸗ 
pfleger Schulrat Dr. Pröve eine vorgeſchichtliche Schulungs- 
grabung an Hügelgräbern, nahe dem Bahnhof Vorwerk 
in der Lüneburger Heide. Sie ſtand unter Leitung von 
Or. Piesker, Hermannsburg, und ergab, daß es ſich — wie 
erwartet — um Beſtattungen der Argermanenzeit handelte. 
Vier Dedelurnen mit Leichenbrand, Nachbeſtattungen der be- 
ginnenden Großgermanenzeit konnten als erſtes geborgen 
werden. Am Oſtrand des Hügels wurde noch eine große 
Brandſtelle entdeckt, wo vermutlich die Verbrennung der 
an, ſtattfand. Auch Refte eines Steinkranzes wurden beob- 
achtet. 


Geſchwenöt, Leiter des Landesamtes in Breslau 
Der bisherige zweite Direktor des Landesamtes für Vor- 
geſchichte in Breslau, Or. phil. Fritz Geſchwendt, iſt mit der 
en Leitung des Landesamtes für Vorgeſchichte betraut 
worden. 


neue Vorgeſchichtsfunde im Oftfudetenland 

Durch den Landesleiter des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte, Dr. H. Schroller, wurden im Rahmen der 
Arbeiten des Amtes für Vorgeſchichte in Teplitz Schönau im 
Regierungsbezirk Troppau Ausgrabungen durchgeführt. In 
Landskron ſtieß man bei Wiederherſtellungsarbeiten im 
„Alten Schloß“ auf Skelette, die reihenweiſe in geſtreckter 
Rückenlage beſtattet waren. Wahrſcheinlich handelt es ſich um 
den älteſten Friedhof, der hier nach der Gründung Lands- 
frons im 15. Jahrhundert angelegt wurde. An den Skeletten 
wurden Erdproben aus der Magen- und Darmgegend ent- 
nommen, die mittels mikroſkopiſch-chemiſcher Unterfuchungen 
Aufſchluß über Ernährungsweiſe oder etwaige Medikamente 
der damaligen Kranken geben ſollen. 

Bei Pirnik entdeckte die Kreispflegerin Kuſtodin 
M. Maneth eine Siedlungsfläche, die ſteinzeitliche Funde 
enthielt, daneben ſolche aus der Ar- und Großgermanenzeit. 
Eine Probeunterſuchung erwies, daß vor allem eine Siedlung 
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der älteren Bandkeramik zu erwarten ift. Die Grabungen 


ſollen fortgeſetzt werden. 


Illgrer⸗Sieblung bei Vill in Tirol 

Unter der Mithilfe von Studenten der Univerfität Inns- 
bruck konnten die im Vorjahre begonnenen Ausgrabungen auf 
dem Turmbichl bei Vill erfolgreich fortgeſetzt werden. Dies- 
mal wurde ein zum Teil über mannshoch erhaltener Bau frei- 
gelegt mit einem ſtattlichen Hauptraum von 9 * 4 m. Neſte 
der Inneneinrichtung laſſen einen Gemeinſchaftsraum ver— 
muten. Zahlreiche Kleinfunde, beſonders Tonſchalen, Krüge 
und Bronzegegenſtände, erweitern die bisherigen Kenntniſſe 
über dieſe große Illyrerſiedlung, die beim Einbruch der Römer 
ihr Ende fand. 


Ausgrabungen vor den Toren Leipzigs 

Zwiſchen Rötha und der Gemeinde Rüben auf dem rechten 
Pleißeufer fanden unter Leitung von Or. Jorns vom 
Muſeum für Völkerkunde, Leipzig, feit dem Frühjahr Aus- 
grabungen ſtatt. Etwa 11000 qm Bodenfläche, die von 
Baggern freigelegt wurden, konnten planmäßig unterſucht 
werden, weitere 6000 qm ſtehen noch aus. Wenn anfangs 
zunächſt Gefäßfunde aus der ausgehenden Urgermanenzeit 
zutage gefördert wurden, fo gelang inzwiſchen die Feit- 
ſtellung, daß in der Ackerkrume und der darunterliegenden 
Lehmſchicht bis zu ungefähr 80 em drei vorgeſchichtliche Kultur- 
ſchichten eingebettet liegen. Außer den illyriſchen Gefäßfunden 
wurde eine germaniſche Kulturſchicht aus dem 2. Jahrhundert 
u. Btr. beobachtet und ſchließlich früh mittelalterliche Funde aus 
der Zeit um 1000. Beſonders wertvoll find die dabei ge- 
fundenen verbrannten Getreidereſte. Reibfteine und Hand- 
mühlen wurden ebenfalls gefunden, ferner eine größere An- 
zahl von Webſtuhlgewichten. Eine Beſonderheit bildeten die 
Gußformen für Räder eines Kultwagens, Naſiermeſſer und 
Bronzenadeln. 


Ein Wagengrab in Hunsrück 

Bei der Unterfuchung des Gräberfeldes von Bell, Kreis 
Simmern, wurde eins der ſeltenen Wagengräber aus den 
letzten Fahrhunderten v. d. Ztr. entdeckt und ausgegraben. 
In einem Hügel von 22 m Surchmeſſer und etwa 2 m Höhe 
fand fich ein ſolcher Wagen, von einem Überbau aus Holz ge- 
ſchützt, in einem Erhaltungszuſtand, der gut verſchiedene 
Einzelheiten erkennen ließ, fo daß eine Rekonſtruktion möglich 
iſt. Der Wagenkaſten ſelbſt war mit Bronzeſcheiben und 
Knöpfen verziert. In ihm war der Sote, in ein noch nicht 
näher unterſuchtes Gewebe gehüllt, beſtattet worden. Zu 
ſeinen Beigaben gehörten noch eine Bronzefibel und eine 
eiſerne Lanzenſpitze. 


Aberraſchender Neufund eines Stiefelgefüßes 

In der Nähe von Alzey in Rheinheſſen gelang als Über- 
raſchungsfund die Bergung des bisher größten und beft- 
erhaltenen Stiefelgefäßes aus einem Frauengrab der Wan- 
gionen aus der Mitte des letzten Jahrhunderts v. d. Str. Es 
iſt 26 em hoch und trägt über dem Schuh mit weißer Auf- 
malung der Verſchnürung ein ſchön profiliertes Gefäß. Be- 
ſondere Beachtung verdient der Fund deswegen, weil der— 
artige Stiefelgefäße bisher ausſchließlich öſtlich der Elbe ge- 
funden wurden, hauptſächlich in Böhmen, Mähren, Polen und 
der Oſtmark. Ganz vereinzelt ſteht daneben ein Stück aus 
dem Saalegebiet bei Staßfurt. 


Lauſitzer Grabfunde im Weichſellans 
Im Kreis Lipno wurde ein Teil eines Gräberfeldes aus 
der Bronzezeit ausgegraben. Bisher konnten 32 Urnengräber 
unterſucht werden: Urnen, die teils frei im Sande ſtanden 
oder auch von großen Steinpflaſtern geſchützt wurden. Nach 
Anlage, Form der Gefäße und Beigaben gehören ſie der 


illyriſchen Kultur an, die bekanntlich auch in Poſen und im 
Weichſelbogen ihren Siedlungsbereich hatte. 


Einbaum für das Guſtav⸗Lübcke⸗Muſeum in Hamm 

Bei Erdarbeiten am Lippeübergang zwiſchen Werne und 
Rünthe gelang kürzlich der intereſſante Fund eines Ein- 
baumes in einer Tiefe von mehreren Metern. Dieſer Fund 
iſt bereits der dritte Einbaum, der an dieſer Stelle zutage 
kam. Er ift von beträchtlicher Größe, etwa 7 m lang, Ein 
Teil davon wurde leider bei früheren Ausſchachtungsarbeiten 
zerſtö'rt. Im Bootskörper ſelber konnten noch weitere Funde 
gehoben werden, vor allem ein etwa 4 m langer Pfahl, an 
einem Ende zugeſpitzt und am anderen gegabelt, ſowie das 
Schädeldach eines Pferdes. 


Germaniſche Heerſtraße entöedt 
Bei Ausgrabungsarbeiten in einer Kiesgrube Nordjütlands 
entdeckte ein däniſcher Vorgeſchichtsforſcher eine 2 m breite 
germaniſche Heerſtraße mit tadellos erhaltener Pflaſterung. 
Der Verlauf der Straße wird weiterverfolgt. Man rechnet 
damit, daß ſie zu der alten Kimbernfeſtung Skatkammer bei 
Aars am Limfjord führt. 


Neue Germanenfunde in den Grenzkreiſen Heidenburg 
und Mlawa 

In einer Kiesgrube zwiſchen der alten Landesgrenze und 
dem Orſchützfluß wurden kürzlich Funde aus dem Brandgrab 
einer oſtgermaniſchen Frau gehoben, die erneut unter Beweis 
ſtellten, daß die Grenzkreiſe Neidenburg und Mlawa alter 
germanifcher Bolksboden waren. In der Brandgrube fand 
ſich eine ſchön geformte Gewandnadel aus Bronze und zwei 
Spinnwirtel. Nähere Unterfuchungen des Nachbargeländes 
führten ſodann zur Entdeckung einiger Terrinen, die mit 
Hakenkreuzmuſtern verziert waren. 


Germaniſches Schmiedegrab 

Auf der Inſel Aamöy an der norwegiſchen Weſtküſte konnte 
ein wertvoller Fund aus der Wikingerzeit geborgen werden. 
Es gelang dem Direktor des Muſeums in Stavanger, u. a. 
auch den Bejtattungsplaß eines germaniſchen Schmiedes aus 
der Zeit vor rund 1000 Fahren freizulegen. Sein geſamtes 
Handwerkszeug wurde gefunden, ferner ein Schwert, eine 
Axt, ein Bronzekeſſel und eine kreuzförmige Nadel, von denen 
die beiden letzten Stücke ihrer Verzierung nach aus England 
oder Irland herſtammen könnten. 


Ausgrabung der Burg Friede im Kulmerland 

Vom Landesamt für Vor- und Frühgeſchichte in Königs- 
berg wird zur Zeit die älteſte Burg Brieſens aus der Zeit, 
als der Oeutſche Ritterorden das Kulmerland eroberte und 
in ſeinem Gefolge deutſche Bürger und Bauern das Land 
jenſeits der Weichſel in Beſitz nahmen, ausgegraben. Im 
Frühjahr begann man den als vorgeſchichtliche Befeſtigung 
bekannten Berg „Der alte Friedhof“ abzutragen und ſtieß auf 
eine tiefdunkle ſtarke Kulturſchicht. Hierbei handelt es ſich um 
Rüdftände im Zuſammenhang mit einer ehemaligen Burg, 


die nicht von den alten Preußen, ſondern von den Deutlist >» 
erbaut wurde, wie die ganze Anlage, die Lehmmauern, vi 
eiſernen Gerätſchaften und die Irdenware erkennen laſſen. 
Die Anlage beſteht aus einem großen ovalen Ringwall mit 
verbreiterter Rückſeite. Von Eichenhölzern verkleidete Lehm- 
mauern bilden auf der Stirnſeite ein vermutlich viereckiges 
Gebäude. Der Zugang wird durch ſtarke Paliſaden geſchützt, 
den wiederum ein kleiner Torturm von der Flanke her deckt. 
Die Hauptbefeſtigung der Burg mit dem Wohnturm liegt auf 
der Nückſeite der Anlage. Die weitere Unterfuchung verſpricht 
für den Burgenbau in Lehm und Holz zur frühen Ordenszeit 
noch recht aufſchlußreich zu werden. 


Ernſt Frickhinger A 

Die ſüddeutſche und ſchwäbiſche Forſchung hat durch das 
plötzliche Hinſcheiden von Pharmazierat Or. Ernſt Frid- 
hinger in Nördlingen am 10. Oktober 1940 einen ganz 
ſchweren Verluſt erlitten. Im Alter von 64 Fahren iſt er 
aus ſeinen erfolgreichen Arbeiten herausgeriſſen worden. In 
die Fußſtapfen feines Vaters Or. Hermann Frickhinger 
tretend hat er neben ſeinem Apothekerberuf in ſeiner Heimat 
im Ries in der geſchloſſenen Folge aller Kulturſtufen von den 
älteſten ſteinzeitlichen Spuren des Menſchen ein vor- und 
frühgeſchichtliches Arbeitsfeld von ſeltener Fülle gefunden, 
wie es ſonſt in dieſer Reichhaltigkeit und Lückenloſigkeit kaum 
in einem anderen Gau des Reiches vorliegt. Daß das Nies 
heute zu den beſterforſchten Landſchaften gehört, daß dort 
wichtigſte Kulturreſte aller Zeitſtufen in erſtaunlicher Häufung 
von der Entwicklung der menſchlichen Siedlung auf unſerem 
Boden erzählen, iſt ſeiner raſtloſen Arbeit zu danken. Keine 
Mühe, auch kein materielles Opfer war ihm zuviel, um bei 
ſeinen gewiſſenhaften Anterſuchungen und Grabungen die 
Zeugen der älteſten Zeit zum Sprechen zu bringen. Als 
Menſch war er von bezwingender Güte und Hilfsbereitſchaft. 
Das gewann ihm rückhaltsloſes Vertrauen bei der ganzen 
Bevölkerung ſeiner Heimat und hat ſich z. B. immer wieder 
auch in der Vollſtändigkeit ausgewirkt, mit der man ihm die 
ihn intereſſierenden Funde aus ſeinem Arbeitsgebiet ge- 
meldet hat. Eine lange und ſelbſtloſe Arbeit im Dienfte der 
Stadt Nördlingen, ſeit 1912 in den ſtädtiſchen Kollegien, 
von 1923—1955 als 2. Bürgermeiſter, als der er teilweiſe 
auch die Geſchäfte des 1. Bürgermeiſters führte, hat durch 
Verleihung des Ehrenbürgerrechts der Stadt Nördlingen 
eine verdiente Anerkennung gefunden. Die Ergebniſſe der 
vielſeitigen und erfolgreichen Arbeit E. Frickhingers, die von 
der Fachwiſſenſchaft voll anerkannt und gewürdigt wurde 
und fih ganz in den Sienſt des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte ſtellte, liegen in der umfangreichen vor- und 
frühgeſchichtlichen Abteilung des Nördlinger Heimatmuſeums, 
die damit zu einer Sammlung von tragender Bedeutung für 
den ſüddeutſchen Naum ſich entwickelt hat. Die Teilnehmer 
der Reichstagung für deutſche Vorgeſchichte in Alm 1936 
werden fich der liebenswürdigen Perſönlichkeit Or. Fridhingers, 
der fie damals mit der Vor- und Frühgeſchichte des Niefes 
vertraut machte, beſonders dankbar erinnern. B. Eberl 


Bücher des Monats 


Georg RNaſchke, Vorgeſchichte des Kreiſes Kreuzburg, O.-S. 
Kreuzburger Drud- und Verlagsanſtalt Menz u. Co., 
Kreuzburg, O. -S. 1940. 175 S. mit 155 Abb. u. Karten. 
NM. 5,—. 

Das Buch bildet die Zuſammenfaſſung einer Reihe von 
Auffägen, die über die einzelnen Gemarkungen des Kreiſes 
Kreuzburg in den „Kreuzburger Nachrichten“ erſchienen waren. 
Es iſt ſehr verdienſtvoll, daß der Verlag den Oruck ermöglicht 
und die Ergebniſſe der Forſchungen Raſchkes auf diefe Weiſe 
einem weiteren Leſerkreis und der Wiſſenſchaft zugänglich 
gemacht hat. Das Buch ift fo angelegt, daß für jede Ge- 
markung eine geſonderte kleine Vorgeſchichte gegeben wird. 
Ein Schlußwort des Verfaſſers gibt dann den Geſamtüberblick 


über die vor- und frühgeſchichtlichen Ereigniſſe im Kreiſe 
Kreuzburg. Beſonders zu begrüßen iſt die Weiterführung der 
Arbeit bis in das Mittelalter hinein, wo für uns wichtige 
volks- und kulturpolitiſche Aufſchlüſſe liegen, die in unſerer 
Zeit des Ringens um alten germaniſch-deutſchen Volks- und 
Kulturboden von allergrößter Bedeutung ſind. Zu wünſchen 
wäre eine ſpätere reichere Ausſtattung mit Karten. 


A. v. Auerswald, Heresgaſt. Verlag Meinhold, Dresden 
1940. 64 S. RM. 1,80. 
Wieder fteht das Schickſal eines Achters, wenn auch nicht 
im Mittelpunkt, ſo doch im unmittelbaren Hintergrund dieſer 
neuen „Erzählung aus germaniſcher Vorzeit“. In wunder- 
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veiß die Verfaſſerin ein Schickſal zu geſtalten. 

handelt es ſich um den Sohn eines für einen ge- 

irn zu Unrecht Geächteten. Heresgaſt nennt ſich 

2 Ber nach langer Heeresfahrt, auf die er durch die 

Intreue feiner Verwandten getrieben wird, zurückkehrt und 

n feinem Hof die Frau findet, Heidrun, die in Treue dieſen 

Hof für ſeinen rechtmäßigen Herrn verwaltet hat. Beſonders 

auffallend ift die ſchöne Sprache der Erzählung, die oft den 

Ton der Saga trifft. Das Büchlein wird nicht nur der Jugend, 

ſondern auch dem Erwachſenen einen großen Genuß bieten. 
Wir wünſchen ihm weiteſte Verbreitung. 


Erhard Riemann, Germanen erobern Britannien. Die 
Ergebniſſe der Vorgeſchichte und der Sprachwiſſenſchaft 
über die Einwanderung der Sachſen, Angeln und Füten 
nach England. Oſt-Europa-Verlag, Königsberg i. Pr. 
und Berlin 1940 Bd. 27. 145 S., 5 Karten, 6 Tafeln. 
RM. 5,80. 


Das Buch behandelt ein Thema, das als hoch aktuell be- 
zeichnet werden muß. Im erſten Teil wird die Aberwanderung 
der im Titel genannten Stämme auf Grund der vorgefchicht- 
lichen Quellen unterſucht, im zweiten Teil werden die Ergeb- 
niſſe der Sprachwiſſenſchaft nach der Stellung des Alt- 
engliſchen, den altengliſchen Mundarten, lateiniſchen Lehn- 
worten und Ortsnamen dargelegt. Eine ausführliche Quellen- 
angabe ſowie Karten auf Grund der Vorarbeiten Plettkes und 
zwei Sprachkarten nach Brandl und Zellinghaus unterſtreichen 
die Ausführungen. Für eine volkstümliche Ausgabe, die das 
vorliegende Buch ſeiner Aufmachung nach bei allem ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Inhalt wohl fein foll, hätte man fich eine 
deutſche Überſetzung der lateiniſchen Texte gewünſcht. Außer- 
dem iſt es kaum angebracht, Landnahmezüge der Franken, 
Sachſen uſw. vor der eigentlichen Landnahme als Raubzüge 
hinzuſtellen, ſelbſt wenn dieſe oder jene Quelle dieſen Aus- 
druck vielleicht eimmal anwendet. Wir wiſſen ja, wie kritiſch 
wir allen jenen tendenziöfen Nachrichten entgegenzutreten 
haben. Im übrigen kann die Schrift als eine vorzügliche, 3U- 
ſammenfaſſende Einführung in die vor- und frühgeſchichtlichen 
Fragen Großbritanniens aufgefaßt werden. 


G. J. Wais, Die Alamannen in ihrer Auseinanderſetzung 
mit der römiſchen Welt. Deutſches Ahnenerbe, Reihe B: 
Fachwiſſenſchaftliche Unterfuhungen, Bd. 1. Ahnenerbe- 
Stiftung Verlag, 1940. 247 S. RM. 5,50, geb. 
RM. 6,50. 


Wais behandelt das ſehr wichtige und in vielen Punkten 
noch ungeklärte Problem der alamanniſchen Landnahme in 
Südweſtdeutſchland vom Standpunkt des Hiſtorikers. Er be- 
rückſichtigt bei ſeiner Anterſuchung alle verfügbaren Quellen: 
geſchichtliche, vorgeſchichtliche und ſiedlungsgeographiſche im 
weiteſten Sinne und kommt dabei in den meiſten Fragen zu 
feſten Ergebniſſen. Erfreulich ift u. a., daß der Verfaſſer die 
urſprüngliche Einheit von Alamannen und Schwaben unter 
Beweis ſtellt, ſowie die Tatſache, daß er den germaniſchen 
Belangen, germaniſcher Geiſteshaltung und Kulturhöhe in 
jeder Weiſe gerecht wird. Einige Bemerkungen möchten wir 
anknüpfen. So ift „Gewanndorf“ (S. 36 u. a.) keine Dorf- 
form. Man kann wohl von Gewannflur, aber nicht von einem 
Gewanndorf ſprechen, da die Gewannflur bei mehreren Dorf- 
formen erſcheint. Es iſt auch nicht richtig, daß die Täler ge- 
mieden wurden (f. etwa Koſt, Die Vorgeſchichte württem⸗ 


berg. Frankens). Sweben ſollte man endlich in ſeiner 
deutſchen Form mit w und nicht latiniſiert mit u ſchreiben. 
Es iſt ferner irreführend, wenn Verfaſſer auf S. 26 ſchreibt, 
daß die Vormarſchbewegung der Alamannen am Limes zum 
Stehen kam, ohne ausdrücklich zu bemerken, daß bereits vor- 
her Sweben bis zum Rheinknie hin anſäſſig waren. 

Die Arbeit von Wais, die im Rahmen des Reichsberufs- 
wettkampfes der deutſchen Studentenſchaft 1937 entſtand, 
bildet trotzdem einen guten Bauftein zur weiteren Auf- 
hellung der Alamannenfrage. Wir ſehen dem angekündigten 
Materialband entgegen. 


H. von Staden, Teutobod und feine Germanen in Rom. 
Verlag Enßlin & Laiblin, Reutlingen 1940. 219 S. und 
einige Abb. Geb. RM. 2,80. 

Eine romanartige Erzählung mit einem Stoff aus der Zeit 
Julius Cäſars. Im Mittelpunkt ſtehen germaniſche Männer 
und Frauen, Gefangene der Römer. Wir erleben, mit hifto- 
riſcher Treue geſchildert, die Wühlarbeit gegen den großen 
Cäſar. Wir ſehen Rom mit feinen führenden Geſtalten nor- 
diſcher Art und Haltung, daneben aber auch die verkommenen 
Figuren der Verfallszeit. Die germaniſchen Menſchen werden 
fo geſchildert, wie wir fie aus der geſchichtlichen und vor- 
geſchichtlichen Überlieferung kennen. Die Männer treu, 
tapfer, wahrhaftig und aufrecht, die Frauen edel und ſtark. 
Wie ein roter Faden zieht ſich die Geſchichte von der ſtarken 
und ſcheuen Liebe eines germaniſchen Fünglings und der 
Tochter Arioviſts durch die ganze Erzählung hindurch. Der 
Roman iſt geeignet, der Jugend germaniſche Lebenshaltung 
im beſten Sinne vor Augen zu führen. Aber auch der Er— 
wachſene wird das Buch gern leſen. 


E. Schultze, Vogelzug und Menſchenwanderung. Çr- 
innerungen an die Urzeit der nordiſchen Naſſe. Verlag 
J. Neumann, Neudamm 1940. 274 S., 12 Abb. RM. 14,—, 
geb. RM. 16,— 

Mit großem Fleiß hat der Verfaſſer in dieſem Buche eigene 
und fremde Beobachtungen und Erleſenes über den Zug der 
Vögel und die Wanderungen der Menſchen zufammen- 
getragen und ſeine Gedanken darüber in intereſſanter und 
anregender Weiſe zum Ausdruck gebracht. Er behandelt im 
erſten Buch den Vogelzug, angefangen mit einer Geſchichte 
der Forſchung, die Flugtechnik, Organifation, Richtung, Wege, 
Arfachen, Entſtehung uſw. Im zweiten Buch wird die Be- 
deutung der Vogelwelt im Leben des Ariers (Vogelliebe, der 
Vogel in Sage und Brauch u. a.) dem Lefer zuſammen— 
faſſend vorgeführt. Das dritte und vierte Buch endlich befaßt 
ſich mit den räumlichen und geiſtigen Grundzügen der 
Menſchenwanderung und mit der ariſchen Urzeitwanderung 
im beſonderen. In dieſen Kapiteln wird alles beſprochen, 
was mit der Wanderung direkt oder indirekt zuſammenhängt: 
Arſachen, Organiſation, Pfadfinder, Weg- und Brückenbauer 
uſw. Auf die Abhängigkeit mancher Erſcheinungen von dem 
Vogelzug, auf die Anregungen, die die Menſchen vielleicht 
für ihre Wanderungen aus dem Zuge der Vögel entnommen 
haben, ſowie auf manche Ahnlichkeiten zwiſchen beiden 
Wanderzügen, Gleichheit ihrer Wege uſw. wird hingewieſen. 

Wenn auch einige Gedanken des Buches zu weit führen 
mögen, andere auf heute überholten Anſichten fußen, ſo iſt 
das Buch als Ganzes doch ungemein intereſſant zu leſen. Es 
gibt mancherlei Anregungen und wird ſeinen Leſern viel 
Freude bereiten. 
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Prof. Dr. Erich Jung, Marburg 


Germanifche Götter und Helden 
in chriftlicher Zeit 


Urkunden und Betrachtungen zur deutſchen Glaubens-, Rechts- und Kunſtgeſchichte 
und zur allgemeinen Geiſtesgeſchichte 
2. völlig umgearb. und ſtark erweiterte Auflage. 541 Seiten mit 245 Abbildungen 
Geh. Mk. 10.20, Lwd. Mk. 11.60 


Jung weiſt an Hand eines außerordentlich umfangreichen Bild- und Dokumentenmaterials nach, daß zahlreiche 
Glaubensvorſtellungen unſerer Ahnen bis tief in die chriſtliche Zeit, ja in die Gegenwart hinein lebendig geblieben 
ſind, er zeigt, wie ſie ſich trotz kirchlicher Tünche und Ueberlieferung in der Kunſt und in der mundlichen 


Ueberlieferung erhalten haben. 


„Endlich ift die lange und brennend erwartete zweite Auflage des Werkes da, das bei feinem Erſcheinen ebenfo 


richtungweiſend für die Wiſſenſchaft und Forſchung wie aufſehenerregend für die Allgemeinheit wirkte. Die Neu⸗ 
bearbeitung des meiſterhaften Werkes iſt deshalb einer begeiſterten und dankbaren Aufnahme gewiß.“ N 0 


„Die neue Bearbeitung ſeines Buches iſt das umfaſſendſte Werk dieſes von Jung ſelbſt im weſentlichen bez 
gründeten Forſchungszweiges. Es iſt unmöglich, in einer kurzen Beſprechung den reichen Inhalt des Buches auch 
nur anzudeuten. Wir müſſen uns darauf beſchränken, hervorzuheben, daß niemand, der ſich mit germaniſcher 
Glaubensgeſchichte, Heldenſage, Rechtsgeſchichte, Erforſchung der Kultſtätten und volfsfundlichen Fragen beſchäftigt, 
an dieſem Buch vorbeigehen kann. Nur ein ſo durch und durch völkiſcher Mann wie Erich Jung konnte ein 
folches grundlegendes Werk ſchaffen, das nicht nur dem Wiſſenſchaftler unentbehrlich iſt, ſondern uberhaupt 
jedem, der fih mit den Ueberlieferungen unſeres Volkes beſchäftigt, Ertenntniſſe zu übermitteln und Anregungen 
zu geben vermag.“ x Völkifcher Beobachter, München 
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